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Zum Inhalt


 


In den letzten Kriegstagen
1945 wird Schloss Hohenburg auf der Schwäbischen Alb durch französische
Panzergranaten zerstört. Die Schlossbesitzer versteckten noch den kostbaren Familienschmuck
in einer alten Kommode im Kellergewölbe, bevor sie das Schicksal ereilte. 


Jahrzehnte später will der vom Schuldienst suspendierte
Biologielehrer Doktor Martin Curtius einen Wirkstoff zur vorübergehenden
Verkleinerung von Menschen bis auf Ameisengröße entwickelt haben. Der skurrile
Erfinder schwärmt vor einem Geschwisterpaar aus der Nachbarschaft von seinen
erfolgreichen Expeditionen in den Mikrokosmos und lädt sie zum künftigen
Mitmachen ein. Dabei erfahren sie, wo er die für die Realisierung seines
Vorhabens benötigten und in Glasfläschchen abgefüllten Mixturen aufbewahrt,
nämlich in einer silbernen Schatulle, einem alten Erbstück, wo niemand sie
vermuten würde.


Nach dem überraschenden Tod des Doktor Curtius gelingt es
beiden Jugendlichen, sich diese Schatulle anzueignen. Aus purem Leichtsinn
kosten sie von dem angeblichen Schrumpfungsmittel und verstecken das Diebesgut
auf dem Dachboden ihres Elternhauses. Doch anstatt des erwarteten Ergebnisses
erkranken beide einige Wochen darauf an verunstaltenden Ekzemen. Um deren
Ursache herauszufinden müsste der Inhalt der Glasfläschchen chemisch analysiert
werden. Aber als sie die Schatulle wieder hervorholen wollen, ist sie nicht
mehr vorhanden. Folglich hatte sich noch jemand anders dafür interessiert.
Unerbittlich schlägt nun das Schicksal zu.


Bei der Fahndung nach dem vermeintlichen Dieb geraten seine
Verfolger auf eine falsche Fährte. Sie tappen in eine tödliche Falle, denn
unwissentlich setzen sie einem entflohenen Strafgefangenen nach. Dieser hatte
zuvor im Kellergewölbe der Ruine von Schloss Hohenburg einen ansehnlichen
Juwelenfund gemacht. 


Dann überschlagen sich die Ereignisse: In einer verrufenen
Kneipe wechselt wertvoller Schmuck den Besitzer. Zwei Männer werden erschossen.
Ein Schüler verschwindet spurlos während einer Achterbahnfahrt auf dem Münchner
Oktoberfest. Waldarbeiter entdecken eine nackte Knabenleiche. Am Donau-Ufer bei
Passau wird ein junger Bursche schwer verletzt und mit totalem
Gedächtnisausfall aufgefunden. 


Ist die sonderbare Erfindung des Doktor Curtius der
Schlüssel zu den dramatischen Ereignissen? Besteht eine Beziehung zwischen
seinen Experimenten, dem Juwelenfund in der Schlossruine und den Mordfällen?
Die Antwort darauf findet der Leser erst am Schluss dieses außergewöhnlichen,
realistischen Thrillers.
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Liebe bis in den Tod


 


[bookmark: Liebe_bis_in_den_Tod]Nördlich von Burgstadt, einer Kleinstadt am Rande der
Schwäbischen Alb, erhebt sich ein von Mischwald bedeckter Bergrücken, der
allmählich in eine Hochebene übergeht. An deren Südhang befindet sich die Ruine
von Schloss Hohenburg. Dieser einstmals prachtvolle Herrensitz mit seinen
Erkern und Türmchen wurde im Jahr 1842 errichtet und blieb über fünf
Generationen in Familienbesitz. Schloss Hohenburg überstand unbeschadet viele
Krisenzeiten, doch nach gut hundert Jahren beendete der Wahnsinn des Zweiten
Weltkriegs diese friedliche Idylle:


In den letzten Kriegstagen des Jahres 1945 hatte sich in
dem Hauptgebäude des Schlosses eine versprengte Gruppe deutscher Soldaten
verschanzt und den nachrückenden französischen Truppen einen Hinterhalt gelegt.
Der Gegner setzte daraufhin mit Panzerhaubitzen zum Angriff an, das
herrschaftliche Anwesen mit sämtlichen Nebengebäuden wurde dabei total
zerstört. Auf deutscher Seite waren viele Tote zu beklagen, die wenigen
Überlebenden gerieten in Gefangenschaft. Doch das liegt nun schon weit mehr als
ein halbes Jahrhundert zurück, und nur noch das von üppigem Strauchwerk
überwucherte Ruinenareal gibt Zeugnis von den schlimmen Ereignissen der letzten
Tage des Zweiten Weltkriegs.


 


Die letzten Bewohner und Eigentümer des Schlosses, Rüdiger
Freiherr von Hohenburg und seine Frau Gerlinde, hatten noch knapp acht Monate
vor Kriegsende am 21. September 1944 geheiratet. Rüdiger war als Oberleutnant
der Reserve im Frühjahr 1944 in Russland schwer verwundet worden, ein
Granatsplitter hatte seinen rechten Unterschenkel zerfetzt, sodass dieser
amputiert werden musste. Er hatte Gerlinde im Feldlazarett kennen gelernt, wo
sie als Krankenschwester im Pflichteinsatz tätig war. Für Rüdiger war es
wortwörtlich Liebe auf den ersten Blick, als er nach der Amputation aus der
Narkose erwachte und über sich das von dunkelblonden Haaren umrahmte Gesicht
der hübschen Pflegerin sah. Sie erschien ihm wie ein Engel, als sie ihn mit
jenen einfühlsamen Worten tröstete, die er nie vergessen würde: »Es wird schon
wieder gut, Herr Oberleutnant«, hatte sie gesagt und ihm dabei liebevoll über
seine heiße Stirn gestrichen. »Sie werden es bestimmt lernen, wie so viele
andere in diesem Lazarett, mit einer Beinprothese zu leben. Die Schmerzen
werden auch bald vergehen, und außerdem haben Sie doch noch ein langes Leben
vor sich, so jung wie sie sind. Wenigstens ist der Krieg für Sie jetzt vorbei,
wer weiß, was Ihnen da noch erspart bleibt.«


Trotzdem litt Rüdiger in den ersten Wochen nicht nur an
Schmerzen, sondern auch an schweren Depressionen. Doch dank der Fürsorge von
Schwester Gerlinde besserte sich sein Zustand zusehends, und jeden Tag gab es
Gelegenheit für einen Gedankenaustausch.


»Was haben Sie denn vorher gemacht, ich meine bevor Sie
hier im Lazarett zum Einsatz kamen?«, fragte Rüdiger.


»Ich studierte an der Technischen
Hochschule Hannover Medizin. Doch dann haben sie uns Studentinnen weggeholt zum
Einsatz in den Feldlazaretten. Die meisten von uns haben ja bereits ein
klinisches Semester absolviert, und so betrachte ich meine Arbeit hier als eine
Art erweitertes Studium, nur eben unter sehr viel schwierigeren Bedingungen.
Und was haben Sie gemacht, bevor man Sie an die Front schickte?«


»Ich bin Schlossherr«, gab Rüdiger mit einem verschmitzten
Lächeln zur Antwort.


»Schlosser?«, fragte Gerlinde ungläubig nach. »Das soll
wohl ein Witz sein.« Sie betrachtete sein feines Gesicht und seine
wohlgeformten Hände. Nein, wie ein Handwerker wirkte er nicht, da kannte sie
sich aus, denn ihr Vater besaß als Schreinermeister einen eigenen Betrieb und
sie wusste, welche Spuren schwere körperliche Arbeit an Gesicht und Händen
hinterließ.


»Ich sagte Schloss-Herr! Verzeihen Sie mir den
kleinen Scherz, das war nur eine Wortspielerei, die mir immer wieder Spaß
macht. Doch nun im Ernst: Ich bin studierter Agronom, und per Erbe wird mir
demnächst wohl ein Schloss mit einem nicht unwesentlichen Grundbesitz in den
Schoß fallen, denn mein Vater, Jobst Freiherr von Hohenburg, ist ein alter und
kranker Mann und wird es wohl nicht mehr lange machen. Meine Mutter verstarb
bereits kurz nach meiner Geburt. Das ist auch der Grund dafür, dass ich keine
Geschwister habe und nun der einzige Erbe bin. Allerdings gibt es noch einige
Cousins mütterlicherseits, zu denen ich aber nur wenig Kontakt pflege. Die
beiden Brüder meines Vaters sind im Ersten Weltkrieg als blutjunge Offiziere an
der Westfront gefallen, es gibt also auch auf dieser Seite keine Nachkommen. So
blieb mein Vater als einziger seiner Generation übrig. Wir haben uns immer sehr
gut verstanden, er war ein liebevoller Vater und versuchte stets, mir die
Mutter zu ersetzen. Wie in unserer Familie seit Generationen üblich, sind die
Herren von Schloss Hohenburg studierte Landwirte. So hatte auch ich die
Hochschule für Agrarwirtschaft absolviert und gerade damit begonnen, die von
meinem alten Herrn krankheitshalber vernachlässigte Landwirtschaft wieder auf
Vordermann zu bringen, als ich zur Wehrmacht eingezogen wurde. Da ich von einem
alten Adelsgeschlecht abstamme, musste ich die übliche Rekrutenschinderei beim
Militär nur kurze Zeit durchmachen und durfte dann die Reserveoffizierslaufbahn
einschlagen. Das mit dem Oberleutnant ging dann auch ganz rasch, nachdem meine
Kompanie einen feindlichen Panzer abgeschossen hatte. Und was dann kam, nun,
Sie sehen ja selber das Ergebnis.«


 


Vierzehn Tage blieb Rüdiger noch im Feldlazarett. Er genoss
jeden Moment der Betreuung durch Schwester Gerlinde, und so oft es ihre Arbeit
zuließ, kam sie zu ihm und sie hatten sich immer viel zu erzählen. Schließlich
war der Tag des Abschieds gekommen.


»Besuchen Sie mich doch mal auf Schloss Hohenburg, wenn der
ganze Schlamassel vorbei ist«, sagte Rüdiger, bevor er in einen Transportwagen
des Deutschen Roten Kreuzes verfrachtet wurde. »Es wird hoffentlich nicht mehr
lange dauern und ich würde mich über ein Wiedersehen sehr freuen!«


Gerlinde blieb vor dem großen Sanitätszelt stehen und
winkte dem Fahrzeug noch lange hinter her. Rüdiger sah ihre Gestalt in der
weißen Schwesterntracht immer kleiner werden, bis sie hinter einer Kurve ganz
verschwand. Da empfand er zum ersten Mal in seinem Leben etwas wie tiefe
Traurigkeit. Er hatte das Gefühl, dass es ein Abschied für immer sein würde,
denn er war nicht mehr in der Lage gewesen, Schwester Gerlinde seine Adresse
mitzuteilen, weil der Abtransport überaus plötzlich erfolgte.


 


Zurück in der Heimat verbrachte Rüdiger noch mehrere Wochen
in einer Spezialklinik, wo ihm eine Unterschenkelprothese angepasst wurde.
Immer wenn er eine der vielen Krankenschwestern beobachtete, musste er an
Gerlinde denken, an ihre frische und unkomplizierte Art, an ihre lachenden
Augen, an ihre schlanke Figur und ihre wohlklingende Stimme.


Dann kam der lang ersehnte Tag der Entlassung, der
gleichzeitig zu einer großen Enttäuschung wurde. Als ihn ein Militärfahrzeug
auf Schloss Hohenburg abgesetzt hatte, hörte er zwar von fern freudiges Hundegebell.
Bella und Wotan, die beiden Boxer, hatten ihren Herrn bereits von weitem
gewittert. Es waren seine eigenen Hunde, die er als winzige Welpen von einem
befreundeten Jagdpächter geschenkt bekam und mit viel Liebe großgezogen und
abgerichtet hatte. Als ihm Bertha, die alte Haushälterin und Vertraute aus den
Kinderjahren, öffnete, sprangen die Hunde an ihm hoch, und er konnte sich ihrer
Zuneigung kaum erwehren.


»Das ist aber eine Überraschung, Herr Baron!«, rief sie
freudig aus. »Wenn das nur noch Ihr Herr Vater hätte erleben können.«


Rüdiger umarmte die kleine, zierliche Frau und fragte dann:
»Wieso, was ist denn mit meinem Vater, Bertha?«


Die alte Haushälterin blickte ihn kummervoll an: »Ihr Herr
Vater hatte einen Schlaganfall und ist vor zwei Monaten verstorben. Es tut mir
so leid, Ihnen das gleich beim Empfang mitteilen zu müssen. Vermutlich hat Sie
die Todesnachricht nicht erreicht, das bedauere ich wirklich sehr.«


Bertha machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: »Was
soll nun werden? Werden Sie das Haus übernehmen und hier bleiben? Es ist alles
so heruntergekommen! Sie werden entsetzt sein, wenn Sie festgestellt haben, was
aus Ihrem schönen Besitz wurde.«


Für Rüdiger war das eine traurige Nachricht. Wie hatte er
sich auf das Wiedersehen mit seinem Vater gefreut! Aber es half nichts, das
Leben musste weitergehen. 


 


Die Wohnräume des Schlosses befanden sich tatsächlich in
einem erbärmlichen Zustand. Der alte Baron Jobst lebte schon seit langem nur
noch von seinen Ersparnissen, denn er konnte den landwirtschaftlichen Betrieb
alleine nicht mehr weiterführen, seit sein Sohn zum Militär eingezogen wurde.
Außer der alten Bertha, die ein kleines Zimmer in dem Gesindehaus bewohnte, war
kein weiteres Personal mehr vorhanden. Das Gesindehaus lag in einiger Entfernung
vom Schlosstrakt und diente früher als Pferdestall, später als Fahrzeugremise.
Unter deren Dach standen noch zwei alte, jetzt verstaubte und angerostete
Kutschen, die kurz vor Kriegsbeginn durch einen PKW des Fabrikates Daimler
ersetzt worden waren und jetzt nur noch ein nutzloses Dasein fristeten. Nach
Anschaffung eines Lanz-Bulldog-Traktors benötigte man auch keine Zugpferde
mehr. Darum hatte der alte Baron den über dem Stallkomplex befindlichen
Heuboden zu Wohnungen für die Bediensteten ausbauen lassen. Der Platz für den
Daimler war jetzt leer, denn das herrschaftliche Auto wurde noch kurz vor
Kriegsende durch die deutsche Wehrmacht beschlagnahmt.


Auch das Guts-Vorwerk Weidenhof, der eigentliche
landwirtschaftliche Betrieb des Barons, war total heruntergewirtschaftet. Die
jungen Landarbeiter waren im Fronteinsatz, der Gutsverwalter war bereits im
Frankreichfeldzug gefallen und die noch verbliebenen alten Arbeiterehepaare
lebten schlecht und recht vom Ertrag der ihnen zum persönlichen Nutzen zugewiesenen
Äcker und etwas Kleinvieh. Als auch Rüdiger gegen seinen und seines Vaters
Protest zum Wehrdienst eingezogen wurde, war der alte Baron derart erbost, dass
er beschloss, die Landwirtschaft so lange ruhen zu lassen, bis sein Sohn wieder
zu Hause wäre. Da den Arbeitern niemand mehr die Arbeit zuteilte und sie auch
keinen Lohn mehr erhielten, kümmerten sie sich auch um nichts mehr. Die Felder
wurden bald von meterhohem Unkraut überwuchert. Die Viehställe standen leer,
denn Baron Jobst hatte alle Pferde, Rinder, Schafe und Schweine verkauft, was
in dieser Zeit kein Problem war, denn es herrschte im ganzen Lande großer
Mangel an Lebensmitteln, vor allem an Fleisch. Jedenfalls machte alles einen
derart verwahrlosten Eindruck, dass Rüdiger am Liebsten umgekehrt wäre und sich
nach einer anderen Aufgabe umgesehen hätte. Und obwohl er sich dem Erbe seiner
Väter verpflichtet fühlte, überlegte er nun ernsthaft, ob er den Betrieb
überhaupt noch weiterführen sollte.


Eine erste Inspektion der vielen Räume des herrschaftlichen
Hauses ergab, dass keine Wertsachen fehlten. Vor allem der kostbare
Familienschmuck in dem Tresor hinter dem großen Gemälde im Salon war noch
vollzählig vorhanden. Einen Teil davon würde er nach Kriegsende wohl verkaufen
müssen, falls er den Betrieb wieder zum Laufen bringen sollte, denn dafür würde
er viel Bargeld benötigen. Auch die antiken Möbel und Teppiche waren allem
Anschein nach noch vollzählig, aber alles war von einer dicken Staubschicht und
Spinnweben überzogen. Wie sollte er nur, ohne Personal und ohne finanzielle
Rücklage, den landwirtschaftlichen Betrieb wieder aufnehmen? ›Nein‹ ,
dachte er, ›jetzt werde ich erst mal das Ende dieses idiotischen Krieges
mitsamt dem verbrecherischen Hitlerregime abwarten, lange kann es ja nicht mehr
dauern, denn die Amerikaner sind bereits in der Normandie gelandet, und von
Osten her rückt die Rote Armee immer näher auf die Reichsgrenzen zu. So Gott
will: Wenn der Krieg vorbei ist, will ich einen neuen Anfang wagen, jetzt ist
dafür aber noch nicht die Zeit gekommen. Vielleicht kann ich später das Schloss
zu einem Hotel umfunktionieren, denn Platz für ein solches Projekt ist
schließlich ausreichend vorhanden. Oder die riesigen Brachlandflächen zu
Weideland machen und Pferde oder Schafe züchten. Bestimmt gibt es noch viele
andere Möglichkeiten für einen Neubeginn. Bis dahin kann ich mit dem vom Vater
hinterlassenen kleinen Vermögen zurecht kommen und sogar die treue Seele Bertha
bezahlen. Und wenn es nicht reichen sollte, verkaufe ich den Familienschmuck.‹


 


An einem heißen Julitag schlug die große Glocke an der
Eingangstür zur Halle an. Bertha eilte aus der Küche herbei und öffnete. Dann
lief sie zurück und rief:


»Herr Baron, da ist eine Frau,
die Sie sprechen möchte. Den Namen wollte sie mir nicht verraten.«


›Wer mag das wohl sein?‹, dachte Rüdiger. »Gut, führ die Dame herein, und sag ihr
aber gleich, dass ich nicht viel Zeit habe!«


Die Frau trug einen Rucksack auf dem schmalen Rücken über
dem abgewetzten Mantel. Die dunkelblonden Haare hingen ihr in Strähnen ins
Gesicht, und die viel zu großen, plumpen Schuhe waren mit Bindfäden
zugeschnürt. Sie machte einen abgekämpften Eindruck, ihre Wangen waren
eingefallen, sie wirkte unterernährt und krank. Rüdiger ging langsam auf sie zu
und wollte sie nach ihrem Begehr fragen. Da sah er ihre wunderschönen
rehbraunen Augen, die zwar müde wirkten, aber nichts von ihrem früheren Glanz
verloren hatten. Er wurde verlegen, und Röte überzog sein Gesicht.


»Schwester Gerlinde, sind Sie es?«, fragte er. »Mein Gott,
so eine Überraschung! Bitte kommen Sie herein!«


Etwas zögernd trat Gerlinde ein und sagte:


»Entschuldigen Sie, Herr Oberleutnant, dass ich so in Ihr
Haus hineinschneie. Aber ich weiß einfach nicht wohin, da habe ich mich an Sie
erinnert. Ob ich wohl ein paar Tage bei Ihnen bleiben darf?«


Und dann berichtete sie über ihre Irrfahrten der letzten
Tage. Das Feldlazarett war aufgelöst worden, die deutschen Truppen befanden
sich überall auf dem Rückzug und die Verwundeten hatte man auf Krankenhäuser im
Grenzgebiet verteilt. Daraufhin schlug sie sich zu ihren Eltern in Hannover
durch. Bereits in der ersten Nacht wurde ihr Haus von einer Fliegerbombe
getroffen und nur sie allein war, wie durch ein Wunder, mit einigen
Hautabschürfungen, aber sonst unversehrt aus den Trümmern hinausgekrochen. Ihre
Eltern konnten nur noch tot aus dem Schuttberg geborgen werden.


»Die ganze Stadt war ein einziger Trümmerhaufen. Auch meine
beste Freundin ist in dieser schrecklichen Nacht ums Leben gekommen. Andere
Freundinnen von mir wurden ebenso wie ich obdachlos. Es war furchtbar. Nach der
Beerdigung meiner Eltern dachte ich, nur weg von hier, aber wohin? Da fiel mir
ein, dass ich im Feldlazarett einen Oberleutnant Rüdiger von Hohenburg gepflegt
hatte. Wir waren uns sympathisch, jedenfalls hatte ich das Gefühl. Wissen Sie
noch, wie Sie zu mir gesagt haben? ›Wenn der ganze Schlamassel vorbei ist,
dann kommen Sie mal vorbei‹. Als Sie dann so plötzlich
abtransportiert wurden, war ich zunächst ziemlich traurig, denn ich hatte ja in
der Eile vergessen, mir Ihre Adresse geben zu lassen. Doch dann fiel mir ein,
dass im Lazarett sicher eine Patientenkartei existiert. Und tatsächlich, ich
hatte Glück und bekam von dem Dienst habenden Sanitätsgefreiten Ihre Adresse.
Aber glauben Sie mir, ich ahnte nicht, dass ich sie so schnell brauchen würde.
Doch nun bin ich hier und hoffe, dass Sie mir wenigstens für ein paar Tage
Obdach geben werden. Ich bin übrigens völlig abgerissen und mittellos, stehe
also quasi als Bettlerin vor Ihnen.«


Wie ein Wasserfall sprudelten diese Sätze aus ihr heraus
und sie geriet dabei außer Atem. Erwartungsvoll schaute sie Rüdiger an, der
noch immer wie angewurzelt vor ihr stand.


Doch dann ging er auf sie zu und reichte ihr beide Hände:


»Ich bin wirklich froh, dass Sie in Ihrem Unglück an mich
gedacht haben! Fühlen Sie sich hier wie zu Hause, Sie können bei mir bleiben,
so lange Sie wollen. Sie glauben gar nicht, wie betrübt ich war, als ich
abtransportiert wurde, ohne Ihnen meine Adresse hinterlassen zu haben. Doch was
stehen wir immer noch hier herum, kommen Sie! Allerdings dürfen Sie sich nicht
näher umsehen, meine alte Haushälterin kann die vielen Räume nämlich nur
oberflächlich in Ordnung halten, hier fehlt die Hausfrau. Nur eine Bitte habe
ich: Lassen Sie das dumme Oberleutnant weg. Diese Zeiten sind
hoffentlich für immer vorbei. Für Sie bin ich der Rüdiger, und wenn Sie nichts
dagegen haben, werde ich Sie Gerlinde nennen.«


 


Gerlinde blieb länger als geplant. Rüdiger fühlte sich
trotz seiner Behinderung unsagbar glücklich. Und auch Gerlinde spürte, dass es
zwischen ihnen mehr gab als bloße Sympathie oder Erinnerungen an die schlimmen
Tage hinter der Front. 


Wie an jedem Nachmittag machten beide einen Spaziergang
über die umliegenden Felder. Die Hunde Bella und Wotan sprangen fröhlich und
ausgelassen neben ihnen her. 


»Hier, diese riesigen, verkrauteten Flächen, das alles sind
mal Äcker gewesen. Der Boden ist hier ganz ausgezeichnet und wegen seines
vulkanischen Ursprungs recht nährstoffreich, leider aber auch sehr steinig. Ich
weiß noch nicht genau, was ich daraus machen werde, wenn der Krieg erst einmal
vorbei ist, aber ich habe schon so einige Ideen.« Rüdiger blieb stehen und
schaute seine Begleiterin an. »Hier oben hatten wir im Wechsel verschiedene
Getreidesorten, Kartoffeln, Rüben und so weiter angebaut. Aber dazu braucht man
viel Personal oder große Maschinen, wie sie die Farmer in den USA verwenden.
Doch dafür ist unser Grund zu klein und unwirtschaftlich. Und ob ich jemals
wieder Landarbeiter einstellen werde, ist sehr fraglich. Meinem Vater hatten
die NS-Parteifunktionäre ukrainische Fremdarbeiter zur Verfügung stellen
wollen, als unsere eigenen Leute eingezogen wurden. Er hatte das aber abgelehnt
und gesagt: »Auf diesem Grund und Boden wurden noch nie Sklaven gehalten und
dabei bleibt es auch«, oder so ähnlich. Diese Haltung trug ihm zunächst
einigen Ärger ein, doch als zunehmender Mangel an Zwangsarbeitern aus dem Osten
bestand, erledigte sich dieses Thema von selbst. Aber nun sind die Böden total
verwildert und ich weiß nicht, ob ich jemals wieder nutzbares Ackerland daraus
machen kann und will. Ich denke jetzt oft über mein Leben nach und frage mich,
ob die Weiterführung der Landwirtschaft für mich noch sinnvoll ist.«


Nebeneinander gingen sie weiter. Zufällig berührten sich
dabei ihre Arme. Rüdiger fühlte eine wunderbare Wärme in sich aufsteigen, blieb
stehen und wandte sich Gerlinde zu:


»Wissen Sie, was ich mir von ganzem Herzen wünsche?«


Neugierig schaute Gerlinde zu ihrem um einen guten Kopf
größeren Begleiter auf, sagte aber nichts.


»Ich will es Ihnen verraten: Es wäre wunderbar, wenn Sie
für immer bei mir blieben.« Rüdiger zog sie an sich, dann küssten sie sich
leidenschaftlich. Leider setzte ein plötzlicher Regenschauer ein. Sich an den
Händen haltend rannten sie lachend dem Haus zu. Als sie dort völlig durchnässt
ankamen, fielen sie sich wieder in die Arme und küssten sich. 


 


»Ich hatte schon damals im Lazarett darauf gehofft, dass du
mich in deine Arme nehmen würdest«, sagte Gerlinde nach ihrer ersten
Liebesnacht. »Aber neben dir kam ich mir so klein und unbedeutend vor. Nun weiß
ich, wohin ich gehöre. Ich werde immer an deiner Seite sein, was auch kommen
mag. Unsere Wege sollen sich nie mehr trennen.« Sie konnte nicht wissen, welch
tragische Konsequenzen dieses Gelöbnis eines Tages haben würde.


»Wie schön, dass du das so sagst.« Rüdiger küsste sie
erneut. »Ich möchte, dass wir ganz schnell heiraten, aber vorerst nur
standesamtlich. Mit der kirchlichen Trauung und einer großen Hochzeitsfeier
sollten wir lieber warten, bis dieser ganze Wahnsinn vorbei ist.«


 


Am 21. September 1944 wurden sie im Rathaus von Burgstadt
getraut. Als Trauzeugen fungierten die alte Bertha und der Hochwürdige Herr
Pfarrer Clemens Steininger, ein hochbetagter Freund der Familie, der vor langer
Zeit den kleinen Rüdiger getauft hatte. Viele Menschen jubelten den frisch
Vermählten auf dem Marktplatz zu, denn die Barone von Hohenburg waren bei den
Bürgern von Burgstadt seit jeher sehr beliebt. Vor allem die Bauern aus dem
Umland hatten dem alten Baron Jobst sehr viel zu verdanken, hatte er ihnen doch
in der Erntezeit mit eigenen Leuten ausgeholfen, als die Bauernsöhne zum
Militärdienst eingezogen wurden.


Das junge Paar lebte nach der Hochzeit bescheiden von den
Ersparnissen, schmiedete aber bereits Pläne für die Zeit nach Kriegsende. Dann
wurde Gerlinde schwanger, sie erwartete ihr Baby im Juni 1945. Rüdiger ahnte,
dass die letzten Kriegstage noch manches Leid über sie bringen würden. Darum
hatte er ein notariell beglaubigtes Testament abgefasst, das die Gemeinde Burgstadt
im Falle ihres gemeinsamen Todes zwar zum Alleinerben einsetzte, allerdings mit
der Auflage, das gesamte Vermögen zunächst ausschließlich für den Erhalt oder
eventuellen Wiederaufbau des Schlosses zu verwenden.


Der Kriegslärm rückte bedrohlich näher, sodass sie die
nötigsten Habseligkeiten zusammenpackten, um ihr Haus vorübergehend zu
verlassen. Vorher suchten sie noch ein sichereres Versteck für den wertvollen
Familienschmuck. Rüdiger rückte das große Landschaftsbild im Salon zur Seite
und entnahm dem dahinter befindlichen Wandtresor die gesamten, zum Teil viele
hundert Jahre alten Preziosen, wie Ringe, Halsketten und Broschen.
Versehentlich war ihm dabei ein goldener, mit Diamanten besetzter Armreif
hinuntergefallen. Gerlinde hob ihn vorsichtig auf.


»Das ist ja eine wunderschöne Arbeit!«, rief sie aus.
»Bestimmt ist der sehr wertvoll!«


»Ja, ein sehr altes Erbstück.
Siehst du hier die Jahreszahl 1589? Diesen Armreif hat der englische König
Jakob I., ein Sohn der schottischen Königin Maria Stuart, seiner Ehefrau Anna
von Dänemark zum Hochzeitsgeschenk gemacht. Deren Tochter Elisabeth erbte dann
das wertvolle Schmuckstück. Sie war mit Friedrich V. von Böhmen, dem
›Winterkönig‹ verheiratet. Der Armreif ging anschließend in den Besitz seiner
Tochter Sophie über, der sogenannten ›Erbin von England‹, die wiederum den
Kurfürst Ernst-August I. von Hannover geehelicht hatte. Über diese Linie ist
dann der Armreif über die Jahrhunderte hinweg schließlich bei den Hohenburgs
gelandet. Ich kann dir später einmal mehr darüber erzählen.«


Alle diese Wertsachen, einschließlich ihrer eigenen,
juwelenbesetzten Eheringe, verbargen sie in dem Geheimfach einer alten Kommode,
die sich in einem der Kellerräume zwischen ausrangiertem Mobiliar befand, in
dem festen Glauben, dass man hier kaum solche Kostbarkeiten vermuten würde. Das
Testament verwahrte Rüdiger noch schnell in einer Zigarrillo-Schachtel seiner
Lieblingsmarke ›En lecker Stömpke‹ und deponierte auch sie in dem
Geheimfach, denn ein besserer Ort fiel ihm bei der Hektik ihres Aufbruchs nicht
ein..


Als der Kanonendonner immer näher rückte, flüchtete das
junge Paar in den hinter dem Schloss aufsteigenden Buchenwald und fand
vorläufigen Schutz in einer alten, am Rande eines Hochackers gelegenen
Jagdhütte. Die alte Bertha fühlte sich an diesem Tage nicht wohl und war nicht
in der Lage, ihre Herrschaft zu begleiten; ihren Leichnam fand man einige Tage
später unter den Trümmern des vollkommen zerstörten Gesindehauses.


 


Am 8. Mai 1945 war der Krieg
vorbei. General Jodl hatte im Auftrag von Großadmiral Dönitz, dem Nachfolger
Adolf Hitlers, die Kapitulationsurkunde gegenüber den alliierten Siegermächten
unterzeichnet. Allmählich trauten sich die Menschen, die vor den
Kriegshandlungen in die Wälder geflüchtet waren, wieder in ihre Häuser zurück.
Einige Kinder, die auf der Suche nach Essbarem wie Brennnesseln, Pilzen und
Löwenzahnblättern umherstreiften, kamen auch an der Jagdhütte vorbei. Schon von
weitem sahen sie die offen stehende Tür. Als sie sich näherten, wurden sie von
wütendem Gebell erschreckt. Zwei halb verhungerte Hunde bewachten die beiden
menschlichen Körper, die mit aufgedunsenen Leibern und von Fliegenschwärmen
übersät vor den Eingangsstufen der Jagdhütte lagen. Entsetzt rannten die Kinder
zurück, um Hilfe zu holen.


Die französische Ortskommandantur
wurde verständigt, denn es gab keine amtierenden deutschen Behörden mehr. Bella
und Wotan, die beiden treuen Hunde, mussten erschossen werden, da sie niemanden
nahe herantreten ließen. Die Identifizierung der Toten war einfach, denn
Rüdiger Freiherr von Hohenburg hatte in der Hütte einen Abschiedsbrief
hinterlassen:


 


Nun
ist alles aus! Ich kann nicht mehr! Meine geliebte Gerlinde hatte wegen der
furchtbaren Aufregungen und Anstrengungen beim Aufstieg eine Fehlgeburt.
Ärztliche Hilfe konnte ich nicht holen, ich hätte sie ja hier allein lassen
müssen. So ist sie in meinen Armen nach hohem Blutverlust verstorben. Es wäre
ein Junge gewesen, der Erbe von Schloss Hohenburg, unser so ersehntes Kind. Ich
habe das Menschlein, das nicht leben durfte, in aller Stille hier im Wald
begraben.


Meine ganze Liebe gehörte Gerlinde, und ihre Liebe zu mir
würde mir mein Leben lang fehlen. Unser herrliches Haus brennt lichterloh, und
alles ist nun zerstört, was viele Generationen vor mir aufgebaut und sorgsam
für die Nachkommen bewahrt haben. Darum mache ich Schluss und setze meinem
Leben ein Ende. Ich habe noch eine Bitte: Unsere Leichname sollen hier oben an
einem Platz mit Blick auf unser nun zerstörtes Schloss zur letzten Ruhe
gebettet werden. Möge Gott mir verzeihen!!!


 


Rüdiger Freiherr von Hohenburg


 


Rüdiger hatte sich mit einem
Schuss in die Schläfe das Leben genommen, seine Armeepistole fand man neben der
ausgestreckten rechten Hand. Schon am nächsten Tag wurde das junge Paar auf
einem Hügel unweit der Jagdhütte beigesetzt. Eine Prozession von vielen hundert
Burgstädtern begleitete die Toten auf ihrem letzten Weg.


Schloss Hohenburg war gänzlich
zerstört worden, lediglich die Kellerräume blieben noch begehbar. Dort hatten
zunächst ehemalige Zwangsarbeiter auf dem beschwerlichen Rückweg in ihre
osteuropäischen Heimatländer zwischen Brandschutt und Gerümpel herumgestöbert,
um vielleicht dieses oder jenes noch Brauchbare zu entdecken. Das war eine
Horde verwahrloster Gesellen, die sich nun für erlittenes Unrecht schadlos
hielten und alles mitnahmen, was nicht niet- und nagelfest war. Auch schreckten
sie nicht vor Mord und Totschlag zurück, falls man sich ihnen dabei in den Weg
stellte.


Bereits wenig später fanden aus
Schlesien und Ostpreußen vertriebene Flüchtlingsfamilien in den Ruinenkellern
notdürftige Unterkunft, bis sie anderweitig untergebracht werden konnten.


Entfernte Verwandte des Barons Rüdiger von Hohenburg hatten
gleich nach Kriegsende in der Ruine nach Wertsachen forschen lassen, aber
vergeblich. Darum hatten die in Österreich lebenden Cousins kein Interesse mehr
an diesem Objekt, zumal der Wiederaufbau des Schlosses oder die Absicherung des
Ruinengeländes Unsummen verschlungen hätte. Weil kein Testament vorgefunden
wurde, verzichteten sie auf das ihnen zustehende Erbe, denn sie befürchteten,
durch dessen Annahme auch mögliche Schulden des Grafen Rüdiger übernehmen zu
müssen.


Niemand kümmerte sich mehr um den
Erhalt des historischen Komplexes mit seinen Nebengebäuden und parkartigen
Außenanlagen, sodass im Laufe der Zeit alles weiter verfiel. Hin und wieder
nächtigten Obdachlose und Herumtreiber in der Ruine, und gelegentlich
versteckten sich dort auch von der Polizei gesuchte Personen.


 


>>>zurück zum Anfang dieses Kapitels


>>>zurück zur Übersicht
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Ein wertvoller Fund


 


[bookmark: Ein_wertvoller_Fund]Sie
klangen ihm noch immer in den Ohren, diese in einer fremden Sprache gerufenen
Laute. ›Dalli, dalli, du fauler Sack, ich mache dir gleich lange Beine‹,
oder so ähnlich, hatte ihn der SS-Mann angebrüllt und dann, begleitet von
Fußtritten, auf die Ladefläche eines Lastwagens gestoßen. Er war bereits seit
sechs Uhr morgens auf den Beinen und hatte sich jetzt, am frühen Abend, müde
auf den Heimweg begeben. Zu spät registrierte er die Bedeutung dessen, was da
vor sich ging, zu spät war es jetzt, um sich noch verstecken zu können. Er sah,
wie eine Gruppe junger Burschen aus seinem Dorf, fast alles ehemalige Schul-
oder Sportskameraden, von Männern der Waffen-SS mit vorgehaltenen Gewehren wie
eine Viehherde zu einem Militärlastwagen getrieben wurde. Er stand da, mit weit
aufgerissenen Augen, und konnte noch nicht begreifen, was sich da abspielte.
Aber nun war es zu spät, der Deutsche bohrte ihm den Lauf seines Gewehres in
die Seite und schrie diese Worte, die ihm nie mehr aus den Ohren gehen sollten.


Das geschah im zweiten Kriegsjahr
1940. Stanislaw Strogulski war erst 20 Jahre alt, als er zusammen mit 35 jungen
Männern aus seinem und den umliegenden Dörfern von deutschen ›Bauernfängern‹,
wie man sie auch nannte, zur Zwangsarbeit in Fabriken und der Landwirtschaft
nach Deutschland deportiert wurde. Dabei hatte er zunächst großes Glück: Nach
einem mehrtägigen Transport und ohne jegliche Nahrung wurde er halb verdurstet
und ausgehungert bei einem Großbauern in einem Dorf an der
deutsch-schweizerischen Grenze abgeliefert. Obwohl den Deutschen jeder private
Kontakt zu den Fremdarbeitern untersagt war, wurde er hier beinahe
freundschaftlich behandelt, bekam eine ordentliche Unterkunft und durfte sogar
mit der Familie am selben Tisch speisen. Doch als 1942 die Ortsgruppenleitung
der NSDAP davon erfuhr, wurde er eines Tages wie ein Verbrecher
abgeführt und musste in einer unterirdischen Fabrik – er hatte nie erfahren, wo
sie lag – Artilleriegranaten zusammenschrauben. Dort war jeder Tag für ihn und
unzählige andere Frauen und Männer aus Polen und der Ukraine die reinste Hölle.
Die tägliche Arbeitszeit betrug zwölf Stunden, wobei es keine freien Tage gab.
Die Verpflegung war so miserabel, dass die meisten Zwangsarbeiter unter
Mangelerscheinungen litten. Kranke wurden abgeholt, man hörte nie wieder etwas
von ihnen.


Nachdem der Krieg im Mai 1945
endlich vorüber war, zog Stanislaw mit einer Gruppe seiner Leidensgenossen
ostwärts: ein Tross ausgehungerter, heruntergekommener Gestalten. Männer und
Frauen, die sich jetzt für die jahrelange, oftmals erniedrigende Behandlung
durch die Deutschen revanchieren wollten und auf dem Weg in ihre
osteuropäischen Heimatländer raubten, was sie nur mitnehmen konnten. 


 


Die Überreste des abgebrannten Schloss Hohenburg rauchten
noch, als sich die Heimkehrer in den halbwegs unbeschädigten Kellerräumen
vergeblich nach einem Nachtquartier umsahen. Aber unter den Trümmern fanden sie
noch manches Brauchbare. Stanislaw hatte sogar eine besondere Glückssträhne:
Zwischen allerlei Kellergerümpel stieß er auf eine mit Geröll fast völlig
zugeschüttete Kommode. Als er das alte Möbelstück näher untersuchte, entdeckte
er in einem nur von der Rückseite her zugänglichen, unverschlossenen Geheimfach
einen voluminösen Metallbehälter. Darin befanden sich neben einer größeren
Anzahl Goldmünzen noch juwelenbesetzte Ringe, Armreifen und Colliers sowie
weiterer Gold- und Silberschmuck. Hastig verstaute er alles in einem grünen
Stoffbeutel, der in einem der sonst leeren Schubfächer lag, und achtete darauf,
dass niemand etwas bemerkte. Bis zur Weiterreise musste er daher seinen
kostbaren Fund gut verstecken. In der Wand eines der Kellerräume gewahrte er
eine Aushöhlung mit den dafür geeigneten Ausmaßen. Hier hatten die
Kampfhandlungen Spuren in Form eines tiefen Lochs in dem dicken Mauerwerk
hinterlassen. Stanislaw erkannte sofort, dass sich diese Nische vorzüglich als
Versteck anbot. Als er sich unbeobachtet fühlte, deponierte er darin seinen
kostbaren Fund. Die Goldmünzen
allerdings verbarg er im Futter seiner dicken
Jacke. Sein geheimes Depot verschloss der gelernte Maurer geschickt mit
herumliegenden Gesteinsbrocken, sodass niemand den dahinter befindlichen
Hohlraum erahnen konnte. Dann begab er sich wieder zu seinen Weggefährten, die
inzwischen in einer abseits gelegenen Feldscheune Unterschlupf gefunden hatten.



 


Am nächsten Morgen wollte
Stanislaw heimlich seine wertvolle Beute abholen. Zu seinem Entsetzen sah er
zwei mit Maschinenpistolen bewaffnete französische Soldaten vor dem
Kellereingang Wache halten. Sie bedeuteten durch Handzeichen und in einer ihm
unverständlichen Sprache, dass er schnell verschwinden möge. Er versuchte es am
folgenden Tag noch einmal, und nachdem drei weitere Tage vergangen waren
erneut. Aber jedes Mal standen Wachposten vor der Ruine, denn die Bürger von
Burgstadt hatten die französische Ortskommandantur um Schutz vor den
marodierenden Banden gebeten, die sich immer wieder in der Ruine einnisteten.
Stanislaw fühlte sich wie am Boden zerstört. Mit einer derartigen Entwicklung
hatte er gewiss nicht gerechnet. ›Ich Idiot, hätte ich doch alles
mitgenommen, nun ist es für immer futsch!‹, so fluchte er laut vor sich
hin. Wutschnaubend und mit finsterer Miene machte er sich nun allein auf den
Weg, denn seine Kumpane waren längst ohne ihn weitergezogen.


 


>>>zurück zum Anfang dieses Kapitels


>>>zurück zur Übersicht
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Heimkehrer 


 


Deprimiert
stapfte Stanislaw den Berg hinunter, um an der Straße als Anhalter weiter zu
kommen. Nach einigen Stunden Wartezeit hatte er Glück: Ein alter Lastwagen, auf
dessen Ladefläche zwischen Säcken und allem möglichen Hausrat zahlreiche in
Lumpen gehüllte Frauen und Männer saßen, nahm ihn auf. Es war ein ehemaliger
Truppentransporter, dessen Seitenflächen mit weißer Farbe und dem Schriftzug Wir
fahren heim nach Polen - ade Hitler-Deutschland versehen worden waren. Mit
einigen aus der Ruine stammenden Goldstücken konnte er den Fahrer bezahlen.
Aber mangels Treibstoff blieb der LKW schon nach zweistündiger Fahrt liegen und
Stanislaw stand erneut auf der Straße. Doch abermals hatte er Glück, denn es
dauerte nicht lange, bis er von anderen Heimkehrern dank der Goldmünzen
mitgenommen wurde. So traf er nach etwa einer Woche in seinem kleinen
Heimatdorf Olszanka im Nordosten Polens ein. Viele Häuser waren dort
während des Krieges zerstört worden, aber sein Elternhaus war unversehrt
geblieben, und die Eltern schlossen ihren schon tot geglaubten Sohn dankbar in
die Arme.


 


Rasch gingen die Jahre dahin. Stanislaw war inzwischen 25
Jahre alt und heiratete 1951 seine alte Jugendliebe Olga Piechutta. Obwohl er
vor seiner Verschleppung eine gute Arbeitsstelle hatte, fand er nun keine
Arbeit und musste sich mit Gelegenheitsjobs begnügen. Nach fünfjähriger Ehe
schenkte ihm Olga einen Sohn; sie nannten ihn Miroslav. 


Unter der Misswirtschaft der Kommunisten brach über Polen
eine schwere Zeit herein. Stanislaw konnte seine kleine Familie nicht mehr
ausreichend ernähren, es mangelte an allem, was zum Leben notwendig war. Eines
Tages machte er die Bekanntschaft von zwei Männern, denen es trotz der
miserablen Wirtschaftslage recht gut zu gehen schien. 


»Komm doch mit uns, wir können dich gut brauchen«, sprach
ihn einer dieser Männer an.


»Und was kann ich für euch tun?«, fragte Stanislaw nach.


»Wir holen uns alles, was wir zum Leben benötigen. Du
erfährst schon früh genug, wenn es wieder los geht«, antwortete der Mann.


Stanislaw sagte seine Beteiligung zu, ohne genau zu wissen,
was beide Männer vorhatten. Er benötigte nun einmal Geld, viel Geld, um mit
seiner Familie bei den ständig steigenden Preisen überleben zu können. Arglos
wie er war, geriet er so in den Sog einer kriminellen Bande, die anfangs nur
Einbrüche in Geschäftshäuser und Villen wohlhabender Leute verübte, später auch
nicht vor Raubüberfällen auf Banken und Bahnreisende zurückschreckte. Als
Stanislaw klar wurde, auf was er sich da eingelassen hatte, wollte er wieder
aussteigen, doch seine neuen ›Freunde‹ warnten ihn davor, eigene Wege zu gehen,
und drohten ihm sogar mit der Liquidierung. So wurde aus dem einstigen
Maurergesellen und Naziopfer Stanislaw Strogulski ein rücksichtsloser
Verbrecher, und da er von halben Sachen nichts hielt, arbeite er sich
allmählich sogar zum Bandenchef empor. Aber genau wie seinen Kumpanen wurde
auch ihm das zum Verhängnis.
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Viele Jahrzehnte später


 


Die silberne Schatulle des Doktor Curtius
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Ein verhängnisvoller Tag


 


[bookmark: Ein_verhängnisvoller_Tag]Rechtsanwalt Frank Seiffert
brach zusammen mit seiner Frau Almut und dem 12-jährigen Christian schon lange
vor Sonnenaufgang zur jährlichen Urlaubsfahrt in den Süden auf. Sie alle
fühlten sich noch unausgeschlafen und verließen mit verdrießlichen Gesichtern
bereits gegen zwei Uhr morgens ihr Haus im schwäbischen Burgstadt, konnten
deshalb München noch vor Einsetzen des morgendlichen Berufsverkehrs umfahren.
Um diese Zeit herrschte nur wenig Verkehr auf der A8 in Richtung Salzburg,
sodass sie mit ihrem Wohnmobil zügig vorankamen. Kurz hinter München dämmerte
bereits der neue Tag, und die rötliche Färbung des Himmels im Osten kündigte
den baldigen Sonnenaufgang an.


 


Als der Wecker ertönte, hatte sich Christian mit
ärgerlichem Schwung nochmals auf die andere Seite gedreht. Sonst war er in den
Ferien morgens immer der Erste im Bad und hatte sich auf jeden Tag gefreut.
Aber heute? Warum mussten seine Eltern regelmäßig in den Schulferien in den
Urlaub fahren? Schon das Wort Urlaub konnte er nicht ausstehen. Die 7.
Gymnasialklasse hatte er geschafft, und als Belohnung für seine überdurchschnittlich
guten Noten hatten ihm seine Eltern ein supermodernes Mountainbike mit mehr als
20 Gängen versprochen. Aber erst nach der Rückkehr aus dem verhassten Urlaub
wollten sie es ihm kaufen. Nun musste er sich in Geduld üben. Das bedeutete
aber drei Wochen stinklangweiliges Herumliegen am Strand oder stundenlange
Besichtigungen alter Städte und ähnlich geisttötende Vorhaben. Und dann diese
quälend langen Autobahnfahrten, das ständige Schimpfen seines Vaters über die
undisziplinierten Autofahrer – nein, das war nichts für ihn. Er hätte sich viel
lieber auf sein altes Fahrrad geschwungen und wäre mit den daheim gebliebenen
Freunden umher geradelt.


Widerwillig und mürrisch war Christian erst nach
mehrmaligen Zurufen seiner Mutter aufgestanden. Auch sie und sein Vater wirkten
unausgeschlafen und schienen sich gar nicht auf die Fahrt in den Urlaub zu
freuen, denn während des Frühstücks hatte bleiernes Schweigen geherrscht.


Nachdem die letzten Gepäckstücke im Auto verstaut waren,
machte Christian es sich auf der Bank hinter dem Beifahrersitz des Wohnmobils
bequem. Von diesem Platz aus konnte er seinen Vater nicht sehen, andererseits
auch von ihm nicht im Rückspiegel beobachtet werden, was ihm ganz lieb war. 


»Also bleibt es dabei und wir fahren nach Italien an die
Adria, nach Rimini oder Cattolica? Oder habt ihr es euch anders überlegt? Wir
könnten auch ins Salzkammergut an einen der vielen Seen fahren. In ein paar
Stunden wären wir schon dort! Gleich kommen wir an das Inntal-Dreieck, bis
dahin müssen wir uns entschieden haben.«


Frank Seiffert lachte und musste fast schreien, denn sie
fuhren gerade den Irschenberg hinauf und das laute Dröhnen des Diesels
übertönte jedes normale Gespräch. Er hatte sich erst kürzlich dieses riesige
Wohnmobil gekauft und genoss die Tatsache, kurz entschlossen und ohne lange
Vorplanungen überall hinfahren zu können, unabhängig von Reisebüros und Hotels.


»Bitte nach Italien!«, rief Christian in der gleichen
Lautstärke zurück. »Denkt nur mal an den vielen Regen, den wir letztes Jahr in
Österreich hatten.« Die Adria mit der Aussicht auf Baden im Meer und das gute
italienische Eis waren seiner Meinung nach das kleinere Übel.


»Ich meine auch, dass wir lieber in den sonnigen warmen
Süden fahren sollten!«, brüllte seine Mutter.


»Okay, war ja nur ’ne Frage. Wir sind dann eben bis
spätabends unterwegs«, schrie Frank und versuchte die Motorgeräusche zu
übertönen. »Da kommt auch schon die Abzweigung nach Kufstein, hier müssen wir
raus!«


›Wären wir doch nur geradeaus
weitergefahren, von mir aus auch nach Salzburg‹, so dachte Christian viele Wochen später, ›dann wäre
alles anders gekommen und uns allen ein grausames Schicksal erspart geblieben‹.


 


Sie fuhren schon eine ganze Weile auf der Inntal-Autobahn
und näherten sich gerade Kufstein, als Frank in einer Rechtskurve und auf
seiner Überholspur ein Auto auf sich zurasen sah. Er versuchte noch, durch
Herumreißen des Lenkrads dem entgegenkommenden Wagen auszuweichen, aber alles
ging zu schnell. Der Mercedes des Geisterfahrers prallte mit der Wucht eines Geschosses
schräg auf die Fahrerseite des Wohnmobils. Es gab einen kurzen,
ohrenbetäubenden Knall, Metall- und Holzteile flogen durch die Luft, dann
hüllte eine riesige Staubwolke den Ort der Kollision ein. Das zur Hälfte
eingedrückte Wohnmobil schleuderte nach rechts, durchbrach die Leitplanke
hinter der Standspur und zerbarst danach an dem mächtigen Stamm einer Fichte.
Der Mercedes überschlug sich mehrmals, schlitterte einige hundert Meter weit
auf dem Dach und kam schließlich an der Mittelleitplanke zum Stillstand. Für
Sekundenbruchteile trat eine atemberaubende Stille ein – wie nach einem
Donnerschlag – dann schlugen Flammen aus dem Wageninnern. In einer regionalen
Zeitung las man am nächsten Tag:


 


Ein schwerer Verkehrsunfall führte gestern Vormittag zu einer
mehrstündigen Sperre der Inntal-Autobahn. Ein Geisterfahrer war aus Richtung
Kufstein kommend mit seinem Mercedes auf die Gegenfahrbahn geraten und frontal
mit einem Wohnmobil zusammengestoßen. Der Mercedesfahrer kam in seinem
brennenden Fahrzeug ums Leben. 


Aus den Trümmern des Wohnmobils konnte nur noch der
12-jährige Christian S. mit lebensgefährlichen Verletzungen geborgen werden.
Ein ADAC-Hubschrauber brachte ihn zum Unfallkrankenhaus Murnau, sein Zustand
ist bedenklich. Für die Eltern des Kindes, den Rechtsanwalt S. aus
Burgstadt/Schwaben und seine Ehefrau, kam jede Hilfe zu spät, beide waren
sofort tot. Wie die Polizei mitteilte, wurde bei dem Mercedesfahrer, dem
41-jährigen Viehhändler Sepp R. aus Rosenheim, eine Blutalkoholgehalt von 1,8
Promille festgestellt.


 


Christian überlebte wie durch ein Wunder. Er wurde mit
seinem Sitz bis an die Windschutzscheibe geschleudert. Dabei erlitt er eine
Fraktur der Wirbelsäule sowie schwerste innere Verletzungen und wurde von den
Rettungsleuten regungslos aus dem Trümmerhaufen geborgen. Im Unfallkrankenhaus
Murnau wurde er sofort operiert.


Wochenlang schwebte er zwischen Leben und Tod. Erst als
sich sein Zustand etwas stabilisiert hatte, ließ man ihn wissen, was passiert
war. Erst jetzt erfuhr er, dass seine Eltern bei dem Autounfall ums Leben
gekommen waren und er selbst schwerste Verletzungen erlitten hatte. Die Ärzte
erklärten ihm, dass die Verletzung seiner Wirbelsäule so kompliziert sei, dass
er voraussichtlich von der Hüfte abwärts gelähmt bleiben würde. Eine Aussicht
auf Heilung bestünde kaum, es sei denn, dass noch ein Wunder geschähe.


Wenn die Schmerzen einmal nachließen, verblieb Christian
viel Zeit zum Nachdenken. Er konnte sich noch nicht an den Gedanken gewöhnen,
dass er weder Vater noch Mutter jemals wiedersehen sollte. Er machte sich daher
Vorwürfe, doch recht oft unleidlich gewesen zu sein. Und wie egoistisch hatte
er sich benommen! Sein Vater hatte oft bis in die späten Abendstunden in seiner
Kanzlei gearbeitet oder mehrmals in der Woche schwierige Fälle vor Gericht zu
vertreten gehabt. Da war ihm ein Urlaub doch wohl zu vergönnen gewesen. Und
dass er so oft auf die anderen Autofahrer, besonders auf die Alkoholiker und
die Rücksichtslosen geschimpft hatte, kam Christian jetzt wie eine späte Rechtfertigung
vor. Und seine Mutter? Wie hat sie sich um ihn gesorgt! Ihr hatte er es doch zu
verdanken, dass er ein so guter Schüler war. Sie hatte auf alles eine Antwort
gehabt und ihm immer geduldig zugehört. Welchen Kummer musste sie wohl
empfunden haben, als seine kleine Schwester kurz nach ihrer Geburt gestorben
war? Da war er gerade drei Jahre alt gewesen und hatte sich immer ein
Schwesterchen gewünscht. Danach konnte seine Mutter keine Kinder mehr kriegen
und doch hatten sie zu dritt immer ein recht harmonisches Familienleben
geführt. Wen sollte er nur in Zukunft fragen, wenn ihm bei seinen Hausaufgaben
etwas unklar war?


Je länger Christian darüber nachdachte, desto verzweifelter
war er und heulte ins Kissen hinein. Als lebenslang Behinderter wollte er nicht
mehr leben, er musste nach einem Ausweg suchen, es würde ihm schon noch etwas
einfallen. Hätte er gewusst, dass er als Rollstuhlfahrer eines Tages das Leben
von fünf Schulkameraden retten würde, dann hätten ihn sicher nie solch trübe
Gedanken geplagt.


So vergingen viele Wochen, und ein Jugendpsychologe half
dem Jungen bei der Bewältigung seiner Trauer und der Sorge um sein zukünftiges
Leben als Behinderter. Allmählich kehrten auch seine Lebensgeister zurück und
das war gut so. 


Endlich kam der Tag der Entlassung. Aber wohin sollte der
auf einen Rollstuhl und ständige Hilfe angewiesene Junge? Zum Glück erklärte
sich die ganz in der Nähe wohnende Tante Veronika, die Schwester seiner Mutter,
dazu bereit, den Vollwaisen bei sich aufzunehmen. So hatte er wenigstens nicht
auch noch ein Zuhause verloren und brauchte nicht bei fremden Leuten oder gar
in einem Heim untergebracht zu werden.


 


Christian musste sich wohl oder übel mit einem Leben im
Rollstuhl abfinden. Tante Veronika bemühte sich, ihm die Eltern zu ersetzen. Er
besuchte jetzt die 10. Klasse seines Gymnasiums und galt als sehr guter
Schüler. Trotz seiner schweren Behinderung versuchte er sein Leben zu meistern
und wurde Mitglied im Deutschen Behinderten-Sportbund; seine ganze Leidenschaft
gehörte dem Bogenschießen. In dieser Disziplin hatten er und seine
nichtbehinderten Kameraden schon etliche Medaillen gewonnen. Das Bogenschießen
verschaffte ihm noch einen weiteren Nutzen: Seine Muskulatur wurde durch die
zweimal pro Woche stattfindenden Trainingsstunden gekräftigt, er wurde nach und
nach breitschultriger und sein athletischer Oberkörper konnte sich sehen
lassen. Seinen Rollstuhl bediente er wie andere Burschen das Fahrrad, und wenn
er seine tägliche Trainingsstrecke zur Burgruine Hohenburg hinauf absolvierte,
würde mancher Radfahrer ohne Mehrfach-Gangschaltung auf der Strecke bleiben.
Bei seinen Mitschülern war er beliebt, trotzdem war er ihnen gelegentlich etwas
lästig, weil er nicht so schnell und beweglich war wie sie.


 


Als Christian eines Tages von der Hohenburg hinunterfuhr,
verlor er durch einen Fahrfehler die Beherrschung über seinen Rollstuhl und
raste mit zu großem Tempo in eine Kurve. Sein Gefährt kam ins Schleudern und
kippte um. Christian konnte sich nicht selber aus seiner misslichen Lage befreien
und rief deswegen um Hilfe. Aus einem gegenüberliegenden Haus eilte eine Frau
herbei, die sein Jammern gehört hatte. Sie half ihm, unter dem umgestürzten
Rollstuhl hervorzukriechen, richtete diesen dann wieder auf, und nach
gemeinsamen Anstrengungen saß Christian wieder fest in seinem fahrbaren
Untersatz. Er hatte zum Glück nur ein paar Hautabschürfungen erlitten, und der
Rollstuhl war nur leicht beschädigt, aber die Frau meinte, dass ihr Bruder das
reparieren könne, der sei nämlich gelernter Kfz-Mechaniker. Zuerst schrak
Christian, als er in ihr stark gerötetes, verquollenes Gesicht schaute, aber
dann sagte sie mit tröstender Stimme: 


»Ich heiße Claudia Berger, ich wohne gleich da drüben in
Nummer 14. Komm doch erst mal rein zu mir und erhole dich etwas von dem
Schrecken! Der Eingang ist ebenerdig, du kannst also problemlos hineinfahren.« 


Sie wunderte sich über ihren Mut, diesen Jungen ganz
spontan eingeladen zu haben. Denn sonst übte sie Fremden gegenüber
Zurückhaltung, weil ohnehin jeder annahm, sie hätte eine ansteckende
Hautkrankheit. Aber den wahren Grund für ihr Aussehen erfuhr bislang niemand.


 


>>>zurück zum Anfang dieses Kapitels


>>>zurück zur Übersicht
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Schicksale


 


[bookmark: Schicksale]Allmählich entwickelte sich zwischen Christian Seiffert und
Claudia Berger eine herzliche Freundschaft. Er leistete ihr Gesellschaft, so
oft er konnte. Eines Tages erklärte sie ihm:


»Du kannst Claudia zu mir sagen, das klingt doch nicht so
förmlich wie Frau Berger und ich bin ja auch noch nicht so alt wie ich
vielleicht aussehe.«


Christian schaute sie neugierig an: »Wie alt bist du denn?«


»Ich bin jetzt zwanzig«, gab sie
zur Antwort. »Und ich schätze dich so um die fünfzehn, ist das richtig?«


»Beinahe erraten. Ich bin fast sechzehn. Und nenne mich
bitte Chris, wie alle meine Freunde.«


»Abgemacht, Chris, also auf eine weitere gute
Freundschaft!«


 


Claudias Vater Georg Berger war der frühere Eigentümer der
Schloss-Apotheke in Burgstadt, seine Frau Henriette zur gleichen Zeit Lehrerin
an der dortigen Grundschule. Beide hatten immer nur wenig Zeit für ihre noch
unmündigen Kinder. So hatten Claudia und Max frühzeitig gelernt, auch allein
zurecht zu kommen. 


 


Wenn Christian Seiffert gelegentlich vorbeischaute, dann
hatten sie sich immer viel zu erzählen. So erfuhr Claudia schon bei seinem
ersten Besuch von dem tödlichen Autounfall seiner Eltern und der Ursache seiner
Behinderung. Mit Anteilnahme hörte sie ihm zu und sagte dann: 


»Ja, Chris, so ist das Leben, jeder hat sein Packerl zu
tragen. Unsere Schicksale scheinen sich zu ähneln. Mein Bruder Max und ich
waren gesunde und fröhliche Jugendliche, bis uns ein grausames Missgeschick
widerfuhr. Du siehst ja, wie grässlich ich aussehe. Das ist die Folge
sträflicher Neugier, die Max und mich in diesen erbärmlichen Zustand versetzte.
Unsere Eltern sind tot und seitdem unser Erbe aufgebraucht ist, leben wir recht
und schlecht von der Sozialhilfe. Aber wir haben die Hoffnung auf Besserung
unserer Lebensumstände noch nicht ganz aufgegeben.«


»Habt ihr denn keine Arbeit?«, wollte Christian wissen.


»Schön wär’s! Ich hatte einige Semester Biologie studiert,
das Studium aber aufgegeben, weil ich von meinen Studienkollegen immer so
angegafft wurde, bis ich es nicht mehr ertragen konnte. Darum suchte und fand
ich auch keine Arbeit; ich war völlig mut- und kraftlos. Und mein Bruder verlor
wegen seines rotfleckigen Gesichts seinen Job als Kfz-Mechatroniker; keine
andere Firma wollte ihn wegen seines Aussehens einstellen. 


»Was war euch denn geschehen?«, hakte Christian nach.


»Ach, das ist eine lange Geschichte.« Claudia zögerte. »Um
alles zu erfahren müsstest du schon ein wenig Zeit aufbringen.«


»Die habe ich heute. Also, schieß schon los!«, ermunterte
sie Christian.


 


Claudia ließ sich das nicht
zweimal sagen. Sie erzählte von ihrer Kindheit und Jugend, von ihren Eltern und
ihrem Bruder Max. Auch über ihren früheren Nachbarn ließ sie sich aus, den
schrulligen Doktor Curtius, der sich mit biologischen Experimenten
beschäftigte. Und dann berichtete sie über den tragischen Vorfall, in den sie
und ihr Bruder hineingeschlittert waren. Sie beschwor Christian, mit niemandem
darüber zu sprechen. 


»Es begann vor acht Jahren. Ich war ein hübsches Mädchen
von zwölf Jahren mit langen blonden Zöpfen. Das sage ich nicht etwa aus
Eitelkeit, sondern du sollst wissen, dass ich nicht immer so aussah wie heute.
Ich ging in die sechste Gymnasialklasse, meine Lieblingsfächer waren Sport und
Biologie. 


Mein Bruder Max dagegen war bereits fünfzehn und hatte eine
Lehre als Kfz-Mechaniker begonnen. Dass er einen technischen Beruf erlernen
würde, stand außer Frage. Sein einziges Handikap war, dass ihm an der linken
Hand der Mittelfinger fehlte. Er war schon immer ein ziemlicher Draufgänger. So
hatte er einmal – unvorsichtig wie er war – mit Schwarzpulver experimentiert,
zum Glück draußen im Garten. Dabei kam es zu einer heftigen Explosion, wobei
ihm dieser Finger zerfetzt wurde und amputiert werden musste. Aber Max war ein
Fatalist und betrachtete das als Schicksalsfügung. 


Wenn unsere Eltern verreist waren, dann trieben wir uns
gern im Garten des Doktor Curtius herum. Der war erst vor einem Jahr im
Nachbarhaus eingezogen und gab an, Biologe und Erfinder zu sein. Er war um die
fünfundfünfzig und von kleiner, rundlicher Gestalt, hatte eine ausgeprägte
Glatze, eine dicke Knollennase und wulstige Lippen. Eine Schönheit war er
wirklich nicht, weshalb er wohl auch keine Frau gefunden hatte. Aber unter
seinen dichten Augenbrauen schauten lustig blickende Augen hervor. Dieser Mann
stellte Versuche an, um das Größenwachstum von Pflanzen anzuregen. Fall seine
Erfindung zum Einsatz käme – behauptete er – würde man doppelt so dicke
Kartoffeln und kürbisgroße Kohlköpfe ernten. Auch Äpfel und alle anderen
Obstsorten würden dann um ein Vielfaches größer werden.«


Christian unterbrach sie: »Hattet ihr denn keinen eigenen
Garten und keine Freunde. Es ist doch ungewöhnlich, dass sich zwei muntere
Kinder ständig bei einem alten Nachbarn herumtreiben, oder sehe ich das
falsch?«


Claudia lachte. »Natürlich hatten wir einen Garten und
spielten darin mit unseren Freunden. Dazu gehörten auch Beate und Thomas
Herzog, die schräg gegenüber wohnten, allerdings viel jünger waren als Max und
ich. Aber sie besaßen keinen Garten und unsere Familien waren befreundet. Den
Eltern Herzog gehörte die Burg-Apotheke in Waldnitz. Alles klar? Nun aber
wieder zu Doktor Curtius.« 


Sie holte tief Luft und erzählte dann weiter: 


»Dieser seltsame Typ war früher Fachlehrer für Biologie und
Chemie an einem Gymnasium in der Nähe Münchens. Wie er uns erzählte, führte er
nach dem Unterricht auch solche Experimente durch, die in keinem Bezug zum
schulischen Lehrstoff standen. Dadurch handelte er sich bereits einigen Ärger
mit Kollegen ein und war auch vom Schulleiter gerügt worden. Aber das kümmerte
ihn wenig, sogar einen Käfig mit weißen Mäusen stellte er auf der Fensterbank
des Biologie-Labors ab; mit den Nagetierchen wollte er irgendwelche Versuche
durchführen. Das verriet er natürlich niemandem, um nicht der Tierquälerei bezichtigt
zu werden. Als wir ihn an einem Nachmittag in dem Labor aufsuchten und er mal
kurz hinausging, entdeckte ich hinter dem Papierkorb einen von ihm
beschriebenen, zerknüllten Zettel, der wohl versehentlich daneben gefallen war.
Ich steckte ihn ein, um später zu lesen, was draufstand.«


Claudia ging kurz hinaus und kehrte mit dem
zusammengefalteten Notizzettel zurück. Sie gab ihn Christian, der das Papier
glatt strich und kopfschüttelnd las, was Doktor Curtius einst aufgeschrieben
hatte: 


 


Kürzlich war eine der Putzfrauen unvorsichtig an den
Mäusekäfig gestoßen und hatte wohl nicht bemerkt, dass sich dabei die Gittertür
einen Spalt weit geöffnet hatte. Als ich am nächsten Morgen wie immer schon
eine halbe Stunde vor Unterrichtsbeginn in den Biologie-Vorbereitungsraum kam,
suchte ich vergeblich nach den Mäusen. Alle waren weg bis auf eine, die es
offenkundig genoss, nun das ganze Futter für sich allein zu haben. Aber wo
waren die anderen? Plötzlich entdeckte ich eine winzige Maus, deren Körperlänge
vielleicht gerade mal einen Zentimeter maß, dann eine weitere, und dann noch
eine und noch eine. Was war hier bloß passiert? Ich hegte einen schrecklichen
Verdacht, hatte ich doch längere Zeit mit Substanzen experimentiert, die
bestimmte Pflanzen zu größerem Wachstum anregen sollten. Damit hatte ich
bereits einige Erfolge gehabt und hoffte, auf meine Erfindung eines Tages ein
Patent zu erhalten. Auch hatte ich schon darüber nachgedacht, ob ich nicht das
Wachstum auch umkehren, also Pflanzen verkleinern könnte. Das wäre für die
Unkrautbekämpfung von Interesse, denn wenn es mir gelänge, ein Mittel zu
finden, das auf das Wachstum bestimmter Unkräuter einwirken würde, dann wäre
ich wohl ein gemachter Mann. Dabei gab es aber noch große Probleme hinsichtlich
der Wirksamkeitsdauer, denn ich wollte diese Pflanzen nicht auf Dauer
verkleinern, sondern nur für die Zeit der Wachstumsperiode bis zu ihrer Ernte.
Das Wort ›Unkraut‹ verwendete ich gar nicht gern und betonte immer wieder
gegenüber meinen Schülern, dass alle Pflanzen gleiches Lebensrecht hätten und
es in Wirklichkeit gar keine ›Unkräuter‹ gäbe sondern alle Pflanzen eigentlich
von Nutzen seien, weil sie im Kreislauf der Natur einen festen Platz hätten.


Ich vermutete nun, dass die Mäuse an diese Substanz geraten
sein könnten. Tatsächlich entdeckte ich einen umgekippten Messzylinder, den ich
am Vorabend versehentlich auf dem Labortisch hatte stehen lassen. Normalerweise
verschloss ich alle Chemikalien und Lösungen vor dem Weggehen in einem
Giftschrank, aber hier war ich wohl einmal vergesslich gewesen.


 


»Toll, was?« Claudia schaute ihren jungen Freund fragend
an. »Einmal erzählte uns der Doktor, dass er eine Substanz hergestellt habe,
die es ermöglichte, einen Menschen so klein wie Ameisen zu machen oder noch
kleiner, je nachdem, wie viel er davon schluckt. Er selber habe mit zwei seiner
damaligen Schüler eine Expedition in den Mikrokosmos unternommen, sogar in den
Stängel einer Pflanze seien sie mit einer Art Mini-Fahrstuhl hinein
gefahren. Wir hielten das allerdings für Märchen und nannten ihn respektlos Doktor
Hokuspokus. Doch dann stellte er uns in Aussicht, uns einmal auf seine
nächste Tour, die in einen Hummelbau gehen sollte, mitzunehmen. Nun hegten wir
keinen Zweifel mehr an der Echtheit seiner Erlebnisberichte. Doch leider blieb
es bei diesem Vorschlag, denn Doktor Curtius verstarb überraschend an
Herzversagen. Bis kurz vor seinem Tod tollten wir noch in seinem Garten herum.
Da hatten wir wohl etwas zu viel Lärm gemacht, jedenfalls kam er auf uns zu und
sagte: ›Nun aber genug. Kommt, setzt euch ein bisschen zu mir!‹


Wir saßen dann bei ihm auf einer
Gartenbank. Gespannt folgten wir den Schilderungen über sein letztes Abenteuer.
Vieles habe ich wieder vergessen. Aber angeblich hatte er sich und zwei Schüler
zuvor auf Millimetergröße verkleinert. Mit einem von ihm eigens dafür
konstruierten, winzigen Fahrzeug wären sie tief unter die Erdeoberfläche
gefahren um dort die ihnen nun wie riesige Ungeheuer erscheinenden
Kleinlebewesen aus nächster Nähe zu betrachten.«


Christian zog die Stirn kraus und
sah Claudia skeptisch an, die dann fortfuhr:


»Ich erinnere mich noch gut an
die Frage des Doktors: ›Na, was sagt ihr nun? Das war also meine letzte
Expedition.‹ Da hatte mein Bruder gelästert. ›Nicht übel, aber das haben
Sie doch nicht wirklich erlebt!‹


›Aber gewiss doch, so wahr ich
Martin Curtius heiße!‹, hatte er gesagt.


›Und was wurde aus den beiden
Schülern?‹, fragte ich. Daraufhin sah er
mich etwas verlegen an:


›Also, das waren die
Abel-Kinder, ein Zwillingspaar. Ihr Vater war ein berühmter Schauspieler, die
Mutter eine begnadete Pianistin. Hm, ja, hm, i-ich habe den Ro-ro-bert, – alle
nannten ihn ‹Robby›, leider aus den Augen verloren‹, fing er auf einmal zu stottern an. ›Aber der wird mal ein guter
Biologe werden. Von seiner Schwester, der ‹Franzi›, sie hieß eigentlich
Franziska, habe ich ebenfalls nichts mehr gehört. Ich gab nämlich nach unserer
letzten gemeinsamen Unternehmung den Schuldienst aus gesundheitlichen Gründen
auf und wandte mich der privaten Forschung zu.‹


›Aber Sie machen doch auch mit uns mal eine solche
Expedition, nicht wahr?‹, wollte Max wissen.


›Na klar, versprochen ist versprochen‹, gab ihm Doktor Curtius zu verstehen. ›Habt ihr beiden
vielleicht nächste Woche Zeit? Dann könnten wir was unternehmen.‹ Dabei
schaute er uns über seine Brille hinweg mit seinen lustigen Augen an. Wir
verabredeten uns dann für die darauffolgende Woche, aber leider ist Doktor
Curtius kurz davor verstorben. Nun konnte er sein Versprechen nicht mehr
einlösen, wir waren deswegen sehr traurig.«


 


>>>zurück zum Anfang dieses Kapitels


>>>zurück zur Übersicht
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Der Erfinder


 


[bookmark: Der_Erfinder]Doktor Martin Curtius war von München ins schwäbische
Burgstadt umgezogen. Die Familie Berger mit Claudia und Max wohnten im
Nachbarhaus und so entwickelte sich ein herzlicher Kontakt zwischen dem
Pensionär und den beiden Kindern. Der alte Herr überließ ihnen sogar einen
Hausschlüssel, so konnten sie ihn jederzeit besuchen, ohne erst klingeln zu
müssen. 


Um seinen kleinen Haushalt kümmerte sich die gelernte
Hauswirtschafterin Julia Millert. Die noch sehr junge Frau wurde einmal von den
Berger-Kindern dabei überrascht, wie sie etwas aus einer Schublade nahm und in
ihre Schürzentasche steckte. Daraufhin grinste sie etwas verlegen, nahm dann
wieder die Arbeit auf. 


 


Eines Tages bekam Doktor Curtius Besuch einer korpulenten,
herrischen Frau, die nervös durch das Haus lief und überall herumschnüffelte,
als ob sie nach etwas suche.


»Das ist meine Zwillingsschwester Martina«, erklärte der
Doktor den Kindern, die in seinem Arbeitszimmer staunend vor einem der vielen
Bücherregale standen.


Frau Curtius blickte die Kinder naserümpfend an und
bemerkte spitz: »Habt ihr denn kein eigenes Zuhause, dass ihr hier herumlungern
müsst?«


Als Doktor Curtius das vernahm, wurde er zornig: »Das sind
die Kinder des Apothekers Berger, die habe ich gern um mich und sie dürfen mich
besuchen, wann immer sie Lust haben!«


Wenig später beobachteten Claudia und Max Frau Curtius
dabei, wie sie die Glasscheiben eines Bücherregals zur Seite schob und eine
silberne Schatulle herausnahm. Doktor Curtius schoss auf seine Schwester zu und
schnauzte sie wütend an: »Stell das augenblicklich hin, das geht dich wirklich
nichts an!«


»O, du hast also Geheimnisse vor deiner Schwester, sieh mal
einer an!« Sie lachte hysterisch.


»Ja, denk mal an! Damit du es genau weißt: Da drin bewahre
ich mein Barvermögen und sämtliche Wertpapiere auf!«, schrie sie der Doktor an
und zwinkerte dabei den Kindern zu. Claudia und Max hatten sofort kapiert, dass
er seine anscheinend wenig geliebte Schwester an der Nase herum führen wollte.
Beleidigt war Frau Curtius daraufhin im Gästezimmer verschwunden und am
nächsten Tag wieder abgereist.


 


Solange der Sarg mit Doktor Curtius’ Leichnam in seinem
Arbeitszimmer aufgebahrt stand, zündeten Claudia und Max dort mehrmals neue
Kerzen an. Sie waren die einzigen Menschen, die um ihn trauerten; er hatte
außer seiner in Norddeutschland lebenden Schwester keine weiteren Verwandten
oder Freunde. Allerdings wunderten sie sich, dass sich die Haushälterin Julia
Millert gar nicht mehr blicken ließ. 


Als der Leichenwagen eintraf, nahmen sie endgültig Abschied
von ihrem Doktor Hokuspokus. Die Urne mit seiner Asche sollte in der
Nordsee versenkt werden; dieser letzte Wunsch stand auf einem Zettel, den man
in seiner Brieftasche fand.


Da sie noch den Hausschlüssel besaßen, sahen sie sich noch
eine ganze Weile im Haus um. Dabei fiel Claudias Blick auf die in einem Regal
stehende silberne Schatulle. Das antike Gefäß hatte einen Deckel mit dem
eingravierten Namen Curtius. Schon mehrmals hatten sie ihren väterlichen
Freund nach dem Inhalt dieser Schatulle gefragt. ›Das ist so‹ –  hatte
er ihnen erklärt – ›hierin bewahre ich die verschiedenen Substanzen auf, die
ich für meine Versuche an Pflanzen, Tieren und auch an Menschen benötige. In
der Schatulle ist alles gut versteckt, denn kein Mensch würde annehmen, dass
ich darin das Ergebnis meiner langjährigen Forschungsarbeit aufbewahre.‹
Dabei hatte er verschmitzt gelächelt und dann noch bemerkt: ›Aber ich weiß,
dass mein Geheimnis bei euch gut aufgehoben ist.‹


»Was mag da wohl drin sein?«, sagte Max. »Ich denke, dass
wir sie mitnehmen sollten. Wer außer uns weiß schon was von ihrer Existenz?
Komm, lass uns abhauen, hier haben wir nichts mehr verloren.«


»Gute Idee«, stimmte Claudia zu. »Wenn Papa und Mama mal
wieder verreist sind, können wir die Schatulle ganz in Ruhe untersuchen.«


Max klemmte sich das silberfarbene Kästchen unter den Arm
und Claudia warf den Schlüssel in den Briefkasten. Daheim versteckten sie ihre
Beute im Heizungskeller hinter Leitungsrohren. Ihre Eltern erfuhren nie
etwas davon.


 


>>>zurück zum Anfang dieses Kapitels


>>>zurück zur Übersicht
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Sträfliche Neugier 


 


[bookmark: Sträfliche_Neugier]Am einem Nachmittag, wenige Tage nach Doktor Curtius’ Tod,
läutete es an der Haustür. Als Henriette Berger öffnete, stand draußen eine
korpulente Dame, neben ihr ein untersetzter, streng dreinblickender Mann, der
mit knarrender Stimme sagte: »Sie sind Frau Henriette Berger, nicht wahr?«


»Ja, natürlich, das bin ich. Was führt Sie zu mir?«


»Das ist so.« Der Mann hüstelte verlegen. »Mein Name ist
Gregor Kienzle von der Kanzlei Doktor Kienzle und Doktor Gruber in Tübingen.
Ich bin Rechtsanwalt, und diese Dame hier« – er deutete auf die dicke Frau an
seiner Seite – »ist die Schwester des kürzlich verstorbenen Doktor Martin
Curtius, Frau Martina Curtius. Sie ist die einzige Erbin und gerade dabei, den
Nachlass ihres Bruders zu sichten. Frau Curtius hat mich als
Testamentsvollstrecker eingesetzt und gibt nun an, dass der Verblichene eine
silberne Schatulle besessen hätte, in der er alles Bargeld sowie seine
Wertpapiere aufbewahrte. Seltsamerweise war diese Schatulle bei unserer
gestrigen Hausbesichtigung nicht mehr vorhanden.«


»Und was geht mich das an?«, fragte Frau Berger verwundert.
»Was habe ich mit dieser Schatulle zu schaffen?«


Nun meldete sich Frau Martina Curtius zu Wort, holte tief
Luft und sagte:


»Ihre Kinder sind doch ständig um meinen Bruder
herumgeschwänzelt, die können sicher bestätigen, dass in dem einen Regal so
eine auffällige Schatulle stand. Dann könnte mein Anwalt in dieser Richtung
ermitteln und eventuell einen Diebstahl anzeigen.«


Doktor Gregor Kienzle hüstelte wieder:


»Wir meinen, dass uns Ihre Kinder vielleicht weiterhelfen
können. Sie müssen verstehen, dass meine Mandantin großes Interesse daran hat,
das Erbe ihres Bruders antreten zu können, denn bisher entstanden ihr nur
Kosten, so für die Einäscherung und die Urnenbestattung auf See. Besteht
vielleicht die Möglichkeit, dass Ihre Kinder die Schatulle mitgenommen haben,
ich meine so aus Spaß, ohne zu wissen, was sich darin befand?«


»Na hören Sie mal, Sie werden doch meine Kinder nicht
verdächtigen! Die haben bestimmt kein Interesse an so einem komischen Kasten.
Und stehlen tun die schon ganz und gar nicht!«


Henriette Berger rief ihre Kinder, die gerade über den
Hausaufgaben saßen. Beide hatten natürlich gelauscht und mitbekommen, um was es
da ging. Aufgeregt flüsterte Max seiner Schwester zu:


»Um Gottes Willen, wir dürfen ja nichts verraten! Diese
Frau könnte uns des Diebstahls verdächtigen.«


So kamen beide mit Herzklopfen an die Tür und versicherten,
dass sie nie eine solche Schatulle gesehen hätten.


»Na, komisch ist das schon – so eine auffällige Schatulle
kann sich doch nicht einfach in Luft auflösen!«, lamentierte Frau Curtius, der
man die Enttäuschung ansah.


»Für alle Fälle haben Sie hiermit meine Visitenkarte,
sollte sich die Schatulle doch noch irgendwo auffinden«, bemerkte Doktor
Kienzle und übergab Frau Berger sein Kärtchen. »Möglich ist ja alles. Grüß
Gott!«


Mit hochrotem Kopf stapfte die füllige Dame in Begleitung
ihres Anwalts zu ihrem vor der Tür stehenden Mercedes. Dann fuhren sie ab, ohne
sich noch einmal umzusehen, und die Berger-Kinder waren heilfroh, dass die
Sache so glimpflich für sie ausgegangen war.


 


Die Berger-Kinder wurden schon früh zur Selbstständigkeit
erzogen. Deshalb konnten die Eltern bedenkenlos für einige Wochen verreisen.
Claudia verstand schon gut zu kochen und Max fühlte sich als der Ältere für
seine Schwester voll verantwortlich.


In den Sommerferien – es war bald
nach dem Tod von Doktor Curtius – waren ihre Eltern für kurze Zeit verreist.
Endlich konnten sie feststellen, was die silberne Schatulle enthielt. Sollten
sich darin die von Doktor Curtius entwickelte Verkleinerungs-Substanzen
befinden, müsste ihnen auch ohne den Doktor die Kleinschrumpfung gelingen. Was
sollte da schief gehen? Wenn es tatsächlich klappte, würden sie nach einer Weile
wieder normalgroß werden. Doktor Curtius hatte ihnen ausdrücklich versichert,
dass seine Mixturen ungefährlich seien. Max erinnerte sich an die Worte ihres Doktor
Hokuspokus: 


›Man darf nur nicht zu viel
davon einnehmen. Auf die Dosis kommt es an. Schon der alte Paracelsus, mit
richtigem Namen ‹Theophrastus von Hohenheim›, ein Naturforscher und Arzt aus
dem 16. Jahrhundert, hatte darauf hingewiesen, dass jeder Stoff, im Übermaß
genossen, für den Körper schädlich ist. Manche Gifte dagegen wirken wie Medizin,
wenn man sie in der genauen und somit ungefährlichen Dosis zu sich nimmt.‹


 


Beide gingen in den Keller und
Max holte die hinter Heizungsrohren gut versteckte Schatulle hervor. Aber sie
ließ sich nicht öffnen. Erst jetzt bemerkte er das kleine Schloss. Er überlegte
kurz, griff in seine Hosentasche, zog ein Drahtstück heraus und formte daraus
eine Schlinge. Damit stocherte er solange in dem Schloss herum, bis er den
Deckel aufklappen konnte. Zuoberst lag ein Stück weißer Pappe mit dem in dicken
Blockbuchstaben geschriebenen Text:


 







ACHTUNG: SEHR GEFÄHRLICHER
INHALT!


VERWENDUNG NUR zu EXPERIMENTALZWECKEn!


KINDERSICHERE AUFBEWAHRUNG – NICHT
BERÜHREN !


DOKTOR CURTIUS


 


Als Max die Pappe anhob, kamen mehrere mit farbigen
Flüssigkeiten gefüllte Glasampullen zum Vorschein, die die Bezeichnung K1
trugen. Außerdem eine kleine Dose mit gelblichen Kapseln, die mit K2
beschriftet war, ein silberner Teelöffel, eine Lupe und ein angeknabberter
Bleistift. Schließlich entdeckte er noch winzigkleine, zylindrische Metallkörper.
Einen davon untersuchte er mittels der Lupe; unter der mehrfachen Vergrößerung
zeigte er die Form eines Zeppelins. ›Ob das wohl die Miniaturfahrzeuge sind,
die der Doktor immer erwähnte und mit denen er angeblich seine Expeditionen in
den Mikrokosmos unternahm?‹, dachte er bei sich. 


Eigentlich hatten sie die Reiseerzählungen des Doktors für
spannende Märchen gehalten. Aber anscheinend hatte es sich um echte
Tatsachenberichte gehandelt. Vermutlich sollte der Warnhinweis unbefugte
Personen davon abhalten, vom Inhalt der Ampullen zu kosten. Aber sie waren ja
keine ›Unbefugten‹, sondern Partner des Doktors. Wäre er nicht gestorben,
hätten sie ihn bestimmt auf seiner nächsten Expedition begleitet. 


»Warum sollten wir nicht einen Selbstversuch wagen?«, meinte
Max und hielt eine Ampulle mit der Aufschrift K1 hoch. »Jeder schluckt
zunächst fünf Tropfen, das ist nur eine winzige Menge. Und falls wir keine
Wirkung feststellen, nehmen wir halt mehr davon. Vielleicht ist in den Ampullen
nur gefärbtes Zuckerwasser oder so was drin.« Claudia war damit einverstanden.


Jeder ließ nun fünf Tropfen auf den silbernen Löffel fallen
und würgte die gallebittere Substanz hinunter.


»Igittigitt!«, rief Claudia. »Ist das ein widerliches
Zeug!«


»Ja, pfui Teufel!«, bestätigte
Max. »Darauf müssen wir viel Wasser trinken.«


»Und was machen wir mit den andern Ampullen?« Claudia
schüttelte sich noch immer vor Ekel.


»Die können wir später immer noch ausprobieren«, meinte
Max.


Dann gingen sie wieder nach oben.


 


Als Claudia über ihren Hausaufgaben saß, überfiel sie
plötzlich eine sonderbare Hitzewallung. Ihr Gesicht quoll so stark auf, dass
sie kaum aus den Augen schauen konnte. Gleichzeitig entwickelten sich auf dem
gesamten Körper großflächige, rote und stark juckende Quaddeln. Claudia war entsetzt
und rief ihren Bruder, der gerade mit der Reparatur seines Fahrrads beschäftigt
war. Aber auch Max beklagte dieselben, seltsamen Symptome. Natürlich führten
sie das auf die leichtsinnig eingenommenen Tropfen zurück. 


»Bestimmt ist das nur eine vorübergehende allergische
Reaktion«, sagte Claudia. »Doktor Curtius sprach mal vpn einer Diskussion mit
einem Schüler wegen der Ungefährlichkeit seiner Verkleinerungs-Substanzen.
Erinnerst du dich noch daran?«


»Ich glaube der hieß Robert oder so, der Doktor sprach von
einem Robby.«


»Ja genau, Robby!«, sagte Claudia. »Erst als er diesem
Jungen versichert hatte, dass die Substanzen zur Verkleinerung absolut
unschädlich seien, hatte der sich zum Mitmachen bereit erklärt. Er durfte sogar
seine Zwillingsschwester mitnehmen. Ob die Aktion tatsächlich stattfand,
erfuhren wir allerdings nie.«


Kopfschüttelnd schaute Max seine Schwester an: »Und wir
sind noch genauso groß wie vorher, nur haben wir jetzt die Juckerei, aber die
vergeht hoffentlich bald wieder. Vielleicht erwischten wir vorhin ’ne falsche
Substanz, denn unser lieber Doktor machte auch Versuche mit Kleintieren und
Pflanzen. 


Sie stiegen wieder in den Keller hinab. Dort öffnete Max
nochmals die Schatulle, aber außer den Ampullen K1, der Dose K2
und den übrigen Utensilien lag nichts drin. Aber am Boden der Schatulle
entdeckte er jetzt ein weißes Bändchen, das er vorher übersehen hatte. Er zog
daran und der Boden klappte hoch. Ganz unten befanden sich weitere Ampullen mit
den Bezeichnungen D1 und D2, sowie ein gelber Notizzettel mit
einer Kombination aus Buchstaben und Ziffern. 


»Ein sonderbarer Zettel, was mag der wohl bedeuten«,
wunderte sich Max.


»Ist vielleicht nicht so wichtig. Wenigstens haben wir
jetzt auch die anderen Stoffe gefunden. Kosten wir doch mal von der Substanz D1«,
schlug Claudia vor. »Vielleicht ist das die Richtige.«


Max schüttelte den Kopf. »Ach, ich weiß nicht so recht. Was
passiert, wenn wir tatsächlich die Verkleinerungstinktur erwischen und dann
kleinschrumpfen? Wir wären als Winzlinge doch ganz nackt, unsere Kleidung kann
ja wohl nicht mitschrumpfen. Und würden wir jemals wieder normalgroß? Stell dir
vor, wir blieben lebenslang so winzig wie Ameisen. Nein, Claudia, wir sollten
diesen verrückten Gedanken endgültig fallen lassen.« 


»Vielleicht hast du ja recht. Aber trotzdem möchte ich
einen nochmaligen Versuch wagen«, sagte Claudia trotzig. »Du kannst mich ja
retten, wenn dann was schief läuft.«


»Na gut, wenn du unbedingt das Risiko eingehen willst! Ich
will dir den Spaß nicht verderben und mache mit. Ich hoffe nur, dass wir das
nie bereuen müssen.«


Jeder schluckte nun fünf Tropfen der violetten Flüssigkeit
aus der Ampulle D1.


»Pfui«, rief Claudia entsetzt, »das ist ein genauso
widerliches Zeugs! Brrh!«


Auch Max verzog sein Gesicht zu einer Grimasse und sagte:
»Ich möchte wissen, was sich der Doktor dabei gedacht hat. Das stinkt wirklich
wie Scheiße!«


Aber auch nach Einnahme dieser Tropfen geschah nichts. »Das
hatte ich mir gleich gedacht, dass so etwas nicht funktionieren kann  und bin
wirklich froh deswegen«, sagte Max.


»Ich eigentlich auch«, meinte Claudia.


 


Schon nach wenigen Tagen, kurz bevor die Eltern
zurückkehrten, verschwanden alle Krankheitssymptome so plötzlich wie sie
aufgetaucht waren. Es war wie ein Wunder. Max allerdings war der Meinung, dass
ihr Immunsystem allein mit den Giftstoffen aus der Ampulle K1 fertig
wurde.


Heimlich deponierten sie die Schatulle in der Dachkammer.
Dort fanden sie ein besseres Versteck als im Keller, nämlich oberhalb eines
Dachquerbalkens. Später einmal wollten sie sich intensiv mit den
Hinterlassenschaften ihres Doktor Hokuspokus befassen. Den kleinen
gelben Zettel mit den sonderbaren Buchstaben und Zahlen verwahrte Claudia in
ihrer Geldbörse. Aber nach und nach vergaßen sie den Doktor Curtius und seine silberne
Schatulle.


 


>>>zurück zum Anfang dieses Kapitels


>>>zurück zur Übersicht
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[bookmark: Lebensläufe]Lebensläufe


 


Georg
und Henriette Berger verbrachten einen Kurzurlaub in der Karibik. Claudia und
Max hatten es abgelehnt, sie zu begleiten, sie fühlten sich nicht mehr wie
kleine Kinder, die noch mit Erwachsenen verreisen. Und das war ihr Glück: Der
Lufthansa-Jet, mit dem die Eltern den Rückflug antraten, stürzte unmittelbar
nach dem Start über der Karibik ab. Doch davon später.


Für die Großeltern Ernst und Maria Berger bedeutete der Tod
ihres Sohnes einen schweren Verlust. Die alten Leute besaßen zwar ein eigenes
Haus in der Nähe, hatten aber darauf gebaut, später in die geräumige
Mansardenwohnung im Dachgeschoss des Apothekenhauses einzuziehen, um ihre
letzten Lebensjahre bei Kindern und Enkeln zu verbringen. Diese Hoffnung war
nun wie eine Seifenblase geplatzt, Beide starben kurz hintereinander; der
Kummer über den Tod ihrer Kinder hatte ihnen allen Lebensmut genommen. 


Das Amtsgericht stellte die Berger-Kinder unter Kuratel,
ihr persönlicher Vormund stimmte ihrem Umzug ins Haus der Großeltern zu. Sie
hatten nicht länger mehr in dem jetzt viel zu großen Elternhaus bleiben wollen.
Da ihre Eltern und Großeltern testamentarisch alles geregelt hatten, waren sie
finanziell gut gestellt. Ihr Vormund leitete den Verkauf der Schloss-Apotheke
samt Wohnhaus an den Apotheker Ludwig Herzog in die Wege, der bisher mit seiner
Frau Cornelia und den Kindern Thomas und Beate schräg gegenüber gewohnt hatte. 


 


Max hatte nach dem Realschulabschluss eine Lehre als
Automechaniker absolviert und arbeitet seitdem in einem Burgstädter Autohaus.
Der 22-Jährige war wie seine Schwester noch ungebunden. Beide führten gemeinsam
ihren kleinen Haushalt und konzentrierten sich ganz auf ihr berufliches
Fortkommen. Max hatte beschlossen, die Meisterprüfung abzulegen um dann einen
eigenen Kfz-Reparaturbetrieb zu gründen. 


 


Claudia traf sich gelegentlich mit ihren Schulfreundinnen
Alice Kästner und Bettina Gruber, bis Alice von ihren Eltern eine zweijährige
Haflingerstute geschenkt bekam. Von nun an machte sich Alice rar und hatte
nichts anderes als ihr Pferd im Kopf. So blieb Claudia als Freundin nur noch
Bettina, die gerade eine Ausbildung zur Pharmazeutisch-Technischen Assistentin (PTA)
machte.


Gleich nach dem Abitur nahm die 19-jährige Claudia das
Biologie-Studium auf. Sie war überrascht, als sie nach längerer Zeit mal wieder
von Alice angerufen wurde, die Medizinisch-Technische Assistentin (MTA) bei
einem Facharzt für Innere Krankheiten war.


»Hallo, Claudia, wie geht es dir?«, hatte sich Alice
gemeldet. »Ich hätte was für dich! Eine meiner Kolleginnen ist zur Zeit krank
und es kann noch eine ganze Weile dauern, bis sie wieder arbeitsfähig ist. Mein
Chef Doktor Wieland ist jetzt ganz aus dem Häuschen und unsere Patienten
beschweren sich wegen der schleppenden Abwicklung. Und auch ich weiß nicht
mehr, wo mir der Kopf steht: Blutabnahme hier, EKG dort, Telefondienst
machen, Kassenabrechnungen – ich werde noch verrückt. Nun erinnere ich mich,
dass du immer so gut in Bio warst. Meinst du nicht, dass du bei uns mal
aushelfen könntest? Ich zeige dir alles, du musst hauptsächlich das Telefon und
den PC bedienen und dich um die Patiententermine kümmern. Alles andere mache
ich schon. Und ein bisschen dazu zu verdienen wäre doch auch nicht schlecht,
oder?«


Claudia ließ sich nicht lange bitten, und so kam es, dass
sie fast jeden Nachmittag, soweit weder Vorlesungen noch Seminare stattfanden,
in der Praxis des Internisten Doktor med. Claus Wieland jobbte. Diese lag ganz
nahe zur Uni, was ihr zusätzliche Fahrerei ersparte.


Unter Alices Anleitung wurde Claudia rasch mit allem
vertraut und erledigte die Arbeit engagiert und mit Interesse. Außerdem kam ihr
der unerwartete Verdienst recht gelegen, denn sie wollte sich endlich ein Auto
kaufen und dafür nicht ihre Rücklagen antasten. Und einen weiteren Traum wollte
sie sich auch erfüllen, nämlich wie Alice ein Pferd zu besitzen.


Nach Abschluss ihres Studiums wollte sich Claudia
ursprünglich um eine Forschungsstelle am Botanischen Institut der Universität
bewerben. Seit sie aber bei dem Internisten Doktor Wieland aushalf, stellte sie
fest, dass eine Tätigkeit im medizinischen Bereich eher ihren Neigungen
entsprach. Über ihren weiteren Berufsweg war sie sich daher noch nicht im
Klaren.


 


Bereits in den ersten Wochen ihres Studiums besuchte sie
Vorlesungen zum Thema Entwicklungsgeschichte der Arzneipflanzenkunde.
Der Professor hatte der Problematik Nutzen und Nebenwirkungen pflanzlicher
Wirkstoffe breiten Raum gewidmet. Plötzlich erinnerte sich Claudia wieder
an die silberne Schatulle mit den Substanzen des Doktor Curtius, die sie auf
dem Dachboden ihres inzwischen verkauften Elternhauses zurückgelassen hatten.
Am Abend sprach sie darüber mit ihrem Bruder:


»Meinst du nicht, dass wir den Apotheker Herzog darum
bitten sollten, uns diese Schatulle zurückzugeben? Der hat bestimmt kein
Interesse daran!«


»Nee, nee, das geht nicht«, erklärte Max. »Wer weiß, was
für Scherereien wir uns dann einhandeln, da wir doch die Schatulle heimlich
mitgehen ließen. Du erinnerst dich vielleicht noch an diese korpulente Tante,
die Schwester von Doktor Curtius, die in der Schatulle Geld und Wertpapiere
vermutete? Und ausßerdem: Was sollen wir damit noch?«


»Du hast Recht«, gab Claudia zu, und damit schien das Thema
endgültig vom Tisch zu sein.


 


>>>zurück zum Anfang dieses Kapitels


>>>zurück zur Übersicht
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[bookmark: Unerwartete_Spätfolgen]Unerwartete
Spätfolgen


 


Claudia
blätterte gerade im Lesesaal der Uni-Bibliothek in einem
naturwissenschaftlichen Wälzer, als sich überall auf ihrer Haut unzählige rote
und juckende Quaddeln bildeten. ›O mein Gott‹, sagte sie sich, ›Geht
das wieder los, wie damals mit Vierzehn?‹ Verzweifelt rief sie beim
ärztlichen Notdienst an. Ein Krankenwagen brachte sie in die Uni-Klinik. Die
Ärzte waren zunächst ratlos, vermuteten dann aber eine Lebensmittelvergiftung.
Man verordnete ihr einige Medikamente und schickte sie wieder nach Hause, wo
sich ihr Zustand verschlimmerte und sie Schüttelfrost und hohes Fieber bekam. 


Mehrere Tage lag sie zu Bett, wo sie von ihrem Bruder Max
versorgt wurde. Aber selbst nach Rückgang des Fiebers verschwanden die
entstellenden roten Flecken auf Gesicht und Körper nicht mehr.


 


Das war der Grund dafür, dass sich Claudia ganz aus der
Öffentlichkeit zurückzog. Auch das Biologie-Studium gab sie auf, ebenso die
Aushilfstätigkeit in der Arztpraxis Doktor Wieland. Ihr Chef hatte sich zwar
besorgt über ihren Gesundheitszustand gezeigt aber dann gemeint: ›Das
kriegen wir schon wieder hin, Claudia! Sie können doch deswegen weiter bei mir
arbeiten, denn ich bin mit Ihren Leistungen wirklich sehr zufrieden.‹ Aber
Claudia war nicht mehr umzustimmen. Sie ahnte, dass es einen Zusammenhang
zwischen ihrer erneuten Erkrankung und den Substanzen des Doktor Curtius gab,
konnte aber nicht begreifen, weshalb diese nach so langer Zeit erneut auftrat.


 


Etwas später war Max mit dem Austausch eines VW-Motors
beschäftigt, als er zunächst ein unangenehmes Jucken im Gesicht und bald am
ganzen Leib verspürte. Dann überfielen ihn Hitzwallungen und ihm wurde schwarz
vor den Augen. Er geriet ins Stolpern und schlug mit dem Kopf auf den
scharfkantigen Ausleger der hydraulischen Hebebühne auf.


Erst im Städtischen Krankenhaus kam er wieder zu sich. Er
hatte einen Schädelbasisbruch erlitten, außerdem war ein Unterschenkel
gebrochen. Es war eine komplizierte Fraktur und er musste mehrmals operiert
werden. 


Seitdem ist Max gehbehindert und humpelt, denn das Bein
wurde nach der Operation um drei Zentimeter kürzer. Aber nicht nur das macht
ihm schwer zu schaffen: Genau wie bei seiner Schwester ist auch seine Haut
überall bedeckt von unzähligen juckenden, roten Quaddeln. Auch Fachärzte fanden
keine Erklärung für dieses seltsame Krankheitsbild.


Die Autowerkstatt hatte nun keine Verwendung mehr für ihn.
Hinter vorgehaltener Hand erklärte ihm sein Chef, dass alle Mitarbeiter
befürchteten, dass er eine Hautkrankheit hätte und sie sich anstecken könnten.
Aus diesem Grunde könne er ihn leider nicht weiterbeschäftigen.


 


>>>zurück zum Anfang dieses Kapitels


>>>zurück
zur Übersicht
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[bookmark: Ein_guter_Rat]Ein
guter Rat


 


Tim Lorenz, ein baumlanger, sportlicher junger Mann, ist
zwar etwas borniert, gleicht dieses geistige Defizit aber durch nettes Wesen
und Zuverlässigkeit wieder aus. Allerdings war er schon mit dem Gesetz in
Konflikt geraten und zu einer Freiheitsstrafe auf Bewährung verurteilt worden.
Aber Tim ist der einzige Mensch, dem Max vertraut und der ihn nicht wegen
seines Äußeren meidet. Und Tim, der von klein auf wegen seiner struppigen Haare
gehänselt wurde, kann sich gut in Max’ Situation hineinversetzen und ist
bemüht, ihm bei der Überwindung seiner Lebenskrise zu helfen. Ihn stört Max’
Aussehen überhaupt nicht, ganz im Gegenteil, er findet es sogar reizvoll, einen
Freund zu haben, von dem sich manche Leute mit Ekel abwenden. 


Bislang verrieten die Geschwister
Berger niemandem etwas über Doktor Curtius’ Schatulle. Doch bei Tim machten sie
die Ausnahme. Max klärte seinen Freund über die vermeintliche Ursache von
Claudias und seiner Erkrankung auf. Er erwähnte dabei die verschiedenen
Fläschchen aus der Schatulle, nicht aber den gelben Zettel, der dabei lag.


»Diese seltsamen Substanzen
könnten einen Wirkstoff beinhaltet haben, der sich zunächst im Körpergewebe
festsetzte und erst viel später unsere Hautausschläge auslöste. Wenn ich nur an
diese verflixte Schatulle käme! Dann könnte ich die Substanzen chemisch analysieren
lassen. Wenn man die Inhaltsstoffe kennt, erleichtert das die Suche nach einem
wirksamen Medikament.«


Tim hatte aufmerksam zugehört. »Könntest du nicht diesen
Apotheker Herzog darum bitten, dir die Schatulle zurückzugeben, weil du bei der
Räumung eures Hauses übersehen hattest sie mitzunehmen?«


Max erklärte ihm, weshalb das nicht möglich wäre. Da meinte
Tim:


»Dann beschaffe dir die Schatulle
doch auf andere Weise. Bestimmt wird die Familie Herzog mal verreisen. Für dich
dürfte es doch nicht schwer sein, in dein Elternhaus einzusteigen. Du bist doch
ein guter Handwerker – oder?«


»Natürlich, ich besitze sogar
noch einen Haustürschlüssel«, gab Max zu.


»Na also, worauf wartest du da noch? Jetzt ist
Urlaubszeit!«


»Danke für den tollen Tipp«, sagte Max. »Ich werde es mal
versuchen.«


Auch Claudia meinte, dass Max Tims Rat befolgen sollte,
sobald sich dafür eine Möglichkeit ergäbe.


Ob die Schatulle mit den seltsamen Substanzen wohl noch
existierte? Max erinnerte sich wieder an den Tag, als er das silberne Kästchen
in der kleinen Abstellkammer auf dem Dachboden versteckte.


Der naive Tim kam jedoch auf ganz andre Gedanken: ›Vielleicht
hatten die beiden nicht genug von der Substanz D1 zu sich genommen. Und die
Substanz K1 hatten sie gar nicht probiert und die Aktion viel zu früh
abgebrochen. Denn wofür waren  die Fläschchen D2 und K2 vorgesehen? Mein Gott,
es wäre doch toll, wenn ich mich auf Ameisengröße verkleinern könnte. Was für
tolle Möglichkeiten böten sich mir dann. Ich muss unbedingt an die Schatulle
kommen und alles selbst versuchen!‹


 


Zufällig erfuhr Claudia durch ihre Freundin Bettina, die
als PTA in der Schloss-Apotheke arbeitet, dass die Familie Herzog verreist war
und erst in einer Woche zurück erwartet würde. Max beschloss daher, dem zur
Zeit unbewohnten Haus umgehend einen nächtlichen Besuch abzustatten. Er wollte
nichts stehlen, sondern sich nur das nehmen, was den Herzogs bestimmt
nicht gehörte. Darum plagten ihn auch keinerlei Gewissensbisse.


Es war ein Glücksfall, dass er
noch über den Schlüssel zu seinem Elternhaus verfügte. Als er durch die
vertraute Haustür eintrat, bemerkte er sogleich, dass irgendetwas nicht
stimmte. Die Tür zum Wohnzimmer war weit geöffnet. Dann sah er das Chaos: Der
Inhalt aller Schränke und Schubladen lag überall auf dem Teppichboden
verstreut. 


›Was geht mich das an?‹, sagte er sich und stieg rasch ins Dachgeschoss hinauf.
Die Schatulle befand sich noch immer dort, wo er sie einst versteckt hatte.
Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er sie nicht mitnehmen durfte. Wenn nämlich jemand
ihr Fehlen bemerkte, würden er und Claudia als ehemalige Hausbewohner in
Verdacht geraten; sie könnten ja noch über einen Schlüssel besitzen. Und das
Durcheinander im Wohnzimmer würde man ihnen ebenfalls anlasten. Es blieb ihm
folglich keine andere Wahl, als den gesamten Inhalt der Schatulle mitzunehmen,
was bestimmt unbemerkt blieb. 


Max stellte die Schatulle auf
einen alten Stuhl, um sie zu öffnen. Aber sie war verschlossen. Jetzt fiel im
wieder ein, dass er schon einmal vor diesem Problem stand und erst mittels
eines Drähtchens das kleine Schloss öffnen konnte. Dummerweise hatte er jetzt
nichts dabei und wollte auch keine Gewalt anwenden. Außerdem durfte er hier
keine Zeit mehr verlieren. Vielleicht hatte jemand den Einbrecher beobachtet
und bereits die Polizei verständigt. ›Bloß schnell weg von hier‹, sagte
er zu sich, eilte die Treppe hinunter und rannte nach Hause. 


 


Claudia lag bereits im Bett, als sie ihn zurückkommen
hörte. Sie stand eilig auf und lief die Treppe hinunter. 


»Na, alles gut gegangen?«, fragte sie hoffnungsvoll.


»Nein, leider nicht. Ich hatte nicht mehr daran gedacht,
ein Stückchen Draht oder Ähnliches mitzunehmen. Daher konnte ich die Schatulle
nicht öffnen. Sie mitzunehmen erschien mir zu riskant«. Dann erzählte er von
dem vorgefundenen Chaos. »Morgen versuche ich es nochmal, dann klappt’s
hoffentlich.«


 


>>>zurück zum Anfang dieses Kapitels


>>>zurück
zur Übersicht
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[bookmark: Eine_rätselhafte_Notiz]Eine
rätselhafte Notiz


 


Christian
Seiffert ist zwar querschnittsgelähmt, gilt andererseits als einer der besten
Schüler seines Gymnasiums. Er ist ein leidenschaftlicher Schachspieler und das
Lösen mathematischer Denksportaufgaben ist eines seiner Hobbys. 


Als er wieder Claudia aufsuchte, zeigte sie ihm den gelben
Notizzettel mit der Kombination aus Buchstaben und Ziffern. »Vielleicht enthält
er Hinweise zum Inhalt der Ampullen. Leider verstehen wir von solchen Dingen
nichts, aber vielleicht kannst du das entschlüsseln?«


Interessiert betrachtete Christian den seltsamen Text und
sagte: 


»Möglicherweise stellt die Buchstabenfolge eine Chiffre dar
und die Ziffern sind dafür der Schlüssel. Ich nehme den Zettel mal mit und
hoffe, dem Rätsel auf die Spur zu kommen. Wenn’s gut geht, präsentiere ich dir
vielleicht schon morgen die Lösung. Drücke mir also beide Daumen!«


 


Schon am Tag darauf kam Christian wieder. Claudia war
gespannt, was er herausgefunden hatte und holte Max hinzu.


Christian strahlte: »Ich konnte das Rätsel lösen!« Er hielt
den gelben Notizzettel hoch. »Hierauf befinden sich sechs Reihen
Ziffern-Buchstaben-Kombinationen. Die erste Reihe lautet, wie ihr ja gesehen
habt


 


13Z-22X-19U-24T-26P-14N-13K-18I-22F-15C-16A


 


So etwas bezeichnet man als
Chiffrierungen. Das sind Geheimschriften, die nur durch einen speziellen Code
lesbar sind. Wer aber den Code nicht kennt, muss versuchen, ihn irgendwie
herauszufinden. Und wisst ihr, was ich entdeckt habe? Also: Jede Ziffer steht
für einen Buchstaben des Alphabets. So entspricht die Ziffer 1 dem ersten
Buchstaben, dem ›A‹. Ziffer 26 stellt dann den Buchstaben ›Z‹
dar, denn unser Alphabet hat ja insgesamt 26 Buchstaben. Wenn man nun jeder
Ziffer den dazugehörigen Buchstaben aus der alphabetischen Reihenfolge
zuordnet, kommt das chiffrierte Wort heraus.«


»Aber was haben dann die Buchstaben hinter den Ziffern für
eine Bedeutung?«, fragte Max.


»Da hat sich dieser Doktor Curtius was Tolles ausgedacht.
Die Buchstaben bedeuten überhaupt nichts, die sollen nur in die Irre führen!
Nimmt man die Zahl 13, so ist das ein ›M‹, nämlich der 13.
Buchstabe im Alphabet. Die Ziffer 22 entspräche folglich dem Buchstaben ›V‹
und so fort. Aber das würde alles gar keinen Sinn geben.«


»Ja, aber was ist nun des Rätsels Lösung?« Claudia war
jetzt ungeduldig.


»Seht mal her, Doktor Curtius war wirklich raffiniert. Die
Buchstabenfolge, beginnend mit ›A‹, verläuft von rechts nach links.
Dazwischen liegen Buchstaben ohne jegliche Bedeutung. Ganz links steht das ›Z‹.
Das bedeutet, dass man auch die Zählung der Buchstaben-Nummern von rechts nach
links vornehmen muss. Von rückwärts her, also vom Buchstaben ›Z‹ aus
gesehen, ist der 16. Buchstabe ein ›K‹ «, erklärte Christian, dem man
die Genugtuung ansah.


»Und wie lautet nun das Wort?«, riefen die Geschwister wie
aus einem Mund.


»Das Wort heißt Kleinmachen. Ist das nicht toll? So,
und nun hoffe ich, auch den Sinn der anderen Texte herauszufinden.«


 


Nach einer guten Stunde hatte Christian auch den Rest
entschlüsselt. Voller Stolz, sich mit Fremdwörtern auszukennen, sagte er: »Die
Dechiffrierung brachte summa summarum folgendes Ergebnis:


 


KLEINER WERDEN:         FÜNF TROPFEN AUS FLASCHE K1 


GRÖSSER WERDEN:        ZEHN KAPSELN AUS DOSE K2


DICKER WERDEN:           FÜNF TROPFEN AUS DER FLASCHE D1


DÜNNER WERDEN:         ZEHN TROPFEN AUS FLASCHE D2


GESUND WERDEN:          ZWEI DRAGEES AUS SCHACHTEL G


A C H T U N G!:               SONDERVORSCHRIFTEN BEACHTEN!


 


»Das ist unglaublich!«, jubelten Claudia und Max
einstimmig. Freudestrahlend umarmten sie Christian. 


Max zeigte sich trotzdem etwas enttäuscht: »Eine mit ›G‹
bezeichnete Schachtel lag nicht dabei, genauso wenig wie die Sondervorschriften.
Na ja, vielleicht erfahren wir irgendwann mehr.«


Als Max frühmorgens zum Bäcker
radelte, kam er wie immer an der Schloss-Apotheke vorbei. Zu seiner
Enttäuschung parkte direkt vor dem Hauseingang ein Polizeiauto. ›Schöne
Bescherung, nun wird nichts mehr draus‹, dachte er bei sich. ›Anscheinend
waren die Herzogs vorzeitig zurückgekehrt und hatten inzwischen Anzeige wegen
des Einbruchs erstattet‹. 


>>>zurück zum Anfang dieses Kapitels


>>>zurück zur Übersicht
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[bookmark: Eine_seltsame_Entdeckung]Eine seltsame Entdeckung


 


Thomas
Herzog – von allen ›Tom‹ genannt – hat Langeweile und sitzt am späten
Nachmittag lustlos vor seinem Computer. Er kommt einfach nicht klar mit dem
neuen Computerspiel, das er zu seinem sechzehnten Geburtstag geschenkt bekam.
Und dabei besitzt er sowohl die beste Grafikkarte, den neuesten Mikroprozessor
als auch das aktuelle Windows-Programm, wie sich das für einen Jungen seines
Alters gehört. Es läuft aber auch gar nichts! Entweder stürzt der PC zum
wiederholten Male ab, oder die Figuren in dem neuen Star-Wars-Spiel
laufen nur ruckartig über den Bildschirm. Vielleicht war die Grafikkarte defekt
oder die Play-Station hat irgendwelche Macken. Was auch immer der Grund
sein mochte: Tom ist stocksauer, denn es ist Wochenende, genauer gesagt
Samstag, und er hatte sich nach einer stressigen Schulwoche so darauf gefreut,
endlich Zeit für das Computerspiel zu haben. Außerdem fühlt er sich heute total
einsam.


 


Sein Vater Ludwig Herzog ist der Inhaber der
Schloss-Apotheke in Burgstadt, einer Kleinstadt unweit der Universitätsstadt
Tübingen. Obwohl sich die Apotheke im gleichen Haus befindet, wurde es immer
recht spät, bis der Vater endlich erschien, um seinen halbwüchsigen Kindern
dann nur noch eine Gute Nacht zu wünschen. Und Vaters zweite Frau Julia
gab abends Kochkurse an der Volkshochschule Burgstadt. Aber nun war Wochenende,
und Toms Eltern hatten schon beim Mittagessen angekündigt, dass sie nach ihrem
Opernbesuch wohl erst kurz vor Mitternacht wieder zu Hause sein würden. 


 


Als Tom elf und seine Schwester Beate neun Jahre alt waren,
starb ihre leibliche Mutter im Alter von 33 Jahren an Leukämie. Es dauerte
lange, bis sich die Familie von diesem schweren Schock erholt hatte. Für Ludwig
Herzog bedeutete der Tod seiner geliebten Cornelia einen schweren Verlust. Auch
die beiden Kinder vermissten ihre Mutter sehr. Aber neben seinem
verantwortungsvollen Beruf konnte Ludwig Herzog den Haushalt allein nicht
weiterführen, auch wenn ihn seine Kinder tatkräftig unterstützten. Er musste
also Abhilfe schaffen, weswegen er nach einer Haushälterin Ausschau hielt. Auf
sein Zeitungsinserat bewarben sich mehrere Frauen; die Entscheidung fiel
schließlich zugunsten der 26-jährigen Julia. Tom und Beate schlossen rasch
Freundschaft mit der jungen Frau, obwohl sie ihre leibliche Mutter nie
vergaßen. Aber seit der prachtvollen Hochzeit, als ihr Vater seine bezaubernde
Braut Julia zum Traualtar führte, liebten sie ihre Stiefmutter fast ebenso.


 


Beate war ausgerechnet heute mal wieder auf einer dieser
dämlichen Geburtstagspartys. Typisch für eine 14-Jährige, sich mit anderen
kichernden und schwatzhaften Teenies bei Hotdogs und Limo bei McDonalds zu
treffen und das auch noch schön zu finden. Da wurde bestimmt nur über Jungens
hergezogen. ›Nee, aus dem Alter bin ich raus!‹, dachte Tom bei sich.
Wenn er sich mit seinen Freunden traf, dann war das echt cool, dann war
immer was los. Sie waren eine Clique von fünf Jungen, die in dieselbe 10.
Klasse des Gymnasiums Burgstadt gingen. Alle waren ausgesprochene Computerfreaks,
hatten aber auch sportliche Ambitionen; so gehörten sie der Jugendgruppe des
Burgstädter Turn- und Sportvereins an. Auf ihren Mountainbikes waren sie in
ihrer Freizeit ständig auf Achse, um besondere Ereignisse aus Burgstadt oder
der näheren Umgebung hautnah zu erleben. Das war ein sportlicher Ausgleich für
die lange Hockerei zuerst in der Schule und dann zu Hause vor dem Monitor.


 


Tom fuhr sich mit den Fingern durch seinen dunkelblonden
Wuschelkopf, schob den Drehstuhl zurück und trat vor den Spiegel, der an der
Wand neben der Tür zum Flur hing. Nachdenklich betrachtete er sein schmales
Gesicht mit den dunklen Augen, der gut entwickelten Nase und dem Flaum eines
sich entwickelnden Oberlippenbarts. Nun ja, er war fast erwachsen und hatte den
Stimmbruch bereits hinter sich. An diesem Tag fühlte er sich irgendwie
enttäuscht und lustlos.


Da mit dem PC nichts mehr lief, ging er pfeifend durch die
einzelnen Wohnräume, guckte neugierig mal hierhin, mal dort hinein, fand aber
nichts von Interesse. ›Hm, ich war eigentlich schon lange nicht mehr
auf dem Dachboden‹, dachte er und stieg kurz entschlossen die steile
Wendeltreppe hoch. 


Er wusste gar nicht mehr, wie riesig dieser Raum war. Sein
Vater hatte zwar mal erwähnt, dass ein früherer Hauseigentümer dort eine
Mansardenwohnung errichten ließ, die sich über beide Doppelhaushälften
erstreckte. Jetzt fiel sein Blick auf eine Tür im hinteren Teil des Raums. Ja
richtig, sie führte zu der kleinen Abstellkammer, in der allerlei Krempel wie
Christbaumschmuck, Koffer und Kartonagen aufbewahrt wurde. Er betrat den nach
abgestandener Luft und Staub riechenden Raum. Aber auch hier war nichts Neues
zu entdecken. Tom stöberte in Kartons und Kisten herum, öffnete Truhen und
Schränke, wühlte in altem Hausrat, aber es gab hier wirklich nur alten Kram und
nichts, wofür er Verwendung hätte. 


Beim Verlassen des düsteren Raumes betrachtete Tom
interessiert die imposante Dachkonstruktion. Dabei fiel sein Blick auf eine von
Spinneweben und Staub überzogene, silberfarbene Schatulle, die auf einem
Holzbalken abgestellt war. Er machte kehrt, stieg auf einen wackligen Stuhl,
holte das Gefäß herunter und säuberte es mit seinem Taschentuch. Zu gern hätte
er gewusst, was sich darin befand, aber leider war das metallene Kästchen fest
verschlossen.


Sein Vater hatte dieses Haus erst vor einigen Jahren
erworben. Voriger Eigentümer war der Apotheker Georg Berger, der mit seiner
Frau Henriette bei einem Flugzeugabsturz ums Leben kam. Frau Berger war seine
Lehrerin in der Grundschule, er hatte sie sehr verehrt. Und mit den schon
älteren Berger-Kindern Claudia und Max, die nun zu Vollwaisen wurden, hatte er
oft in deren Garten gespielt. Aber die beiden übersiedelten dann zu den
Großeltern; der Kontakt zu ihnen brach nach und nach ab. 


Hatten seine Eltern überhaupt Kenntnis von der Existenz
dieser Schatulle? Möglicherweise war sein Vater noch nie hier oben. Sie ähnelte
der Schmuckschatulle auf dem Nachttisch seiner Stiefmutter. Tom überlegte, ob
er das Schloss nicht einfach aufbrechen sollte, ließ den Gedanken aber gleich
wieder fallen, denn es könnte sich ja um ein wertvolles antikes Stück handeln.
Um den Deckel öffnen zu können, musste er sich also einen Schlüssel beschaffen.
›Vielleicht finde ich einen in Papas Schreibtisch‹, überlegte er. Aber
jetzt war es schon zu spät dafür, denn jeden Moment konnte seine Schwester
zurückkommen, mit der er sich zwar bestens verstand, die aber nicht alles zu
wissen brauchte. So ging er missmutig wieder zurück in sein Zimmer.


 


>>>zurück zum Anfang dieses Kapitels


>>>zurück zur Übersicht
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[bookmark: Unheimliche_Geräusche]Unheimliche
Geräusche 


 


Die
Familie Herzog bewohnt seit zwei Jahren das große Doppelhaus, in dessen linker
Hälfte sich auch die Schloss-Apotheke mit separatem Eingang befindet. Die
rechte Hälfte ist seit einiger Zeit unbewohnt. Den geräumigen, sich über das
gesamte Gebäude erstreckenden Dachboden hatte sich einst Architekt Ernst
Berger, Vater des verstorbenen Apothekers Georg Berger, als Atelier
eingerichtet; alles dort oben ist jetzt leergeräumt – mit Ausnahme der kleinen
Abstellkammer. Durch die zwischen den Gebäudeteilen bestehende Brandmauer führt
eine feuerhemmende, nicht verschließbare Tür und ermöglichst so den Durchgang
von einem Hausteil in den anderen.


 


Es war Mittwochabend, Ludwig und Julia Herzog waren bei
Freunden eingeladen. Sie hatten ihre Kinder Thomas und Beate gebeten, nicht auf
sie zu warten, denn es könnte ziemlich spät werden. »Vielleicht schauen wir uns
gemeinsam das Fußball-Länderspiel Deutschland gegen die Niederlande an und
danach sitzen wir vielleicht noch gemütlich beisammen«, hatte ihr Vater
erklärt.


Beate schlief bereits, während Thomas noch am Computer saß
und seltsame Geräusche vom Dachboden vernahm. Er ging in Beates Zimmer hinüber
und weckte seine Schwester. 


»Beate, wach auf, da ist jemand über uns!«, sagte er mit
gedämpfter Stimme und schüttelte sie leicht.


Beate murrte unwillig: »Lass mich bitte schlafen!«


»Hörst du nicht das Schurren? Es klingt so, als ob jemand
eine Kiste beiseite schiebt.«


Nun wurde Beate hellwach. Es war wieder still, aber gleich
darauf vernahmen sie ganz deutlich Schritte über sich.


»Hörst du? Da ist doch jemand über uns!«, flüsterte Thomas.


»Quatsch!«, zischelte Beate leise. »Wie sollte denn jemand
da oben raufkommen, sag doch mal!«


»Das will ich dir sagen: Durchs Nebenhaus. Da muss jemand
eingebrochen und durch die feuerhemmende Tür auf den Dachboden direkt über uns
geschlichen sein. Aber wer mag das sein?«


Beide bekamen es nun doch mit der Angst zu tun und
verschlossen die Tür von Beates Zimmer. Dann öffnete Tom das Fenster und sie
schauten hinaus. Aber die Straße war um diese Zeit menschenleer und lag im
Dunkeln; nur einige Straßenlaternen warfen lange Schatten der Bäume auf das
Pflaster. Plötzlich vernahmen sie Gepolter aus dem Nebenhaus, gleich darauf
fiel mit Krach die dortige Eingangstür zu. Sie sahen einen Mann herauskommen.
Er hatte seinen Mantelkragen hochgeschlagen, so dass sie sein Gesicht nicht
sehen konnten. Aber sie erkannten deutlich, dass er hinkte und etwas trug, was
wie eine Tasche oder ein Beutel aussah.


»Und wenn er wiederkommt oder noch jemand da oben ist?«
jammerte Beate.


»Nein, hab keine Angst, der kommt nicht zurück«, versuchte
Tom seine Schwester zu trösten. »Von da oben ist nichts mehr zu hören, da ist
bestimmt niemand mehr«


Eng umschlungen saßen sie auf der Bettkante, bis ihre
Eltern kurz nach Mitternacht zurückkamen. Aufgeregt berichteten sie ihnen von
dem unheimlichen Vorfall.


 


Am nächsten Tag, es war
Donnerstag, schauten die Eltern Herzog überall nach, ob irgendetwas fehlte.
Auch die kleine Abstellkammer durchsuchten sie, fanden aber nichts, was
abhanden gekommen sein könnte. Was hätte ein Dieb auch mitnehmen können, denn
dort gab es nichts von materiellem Wert. 


Auch Tom machte sich auf die
Suche und sah sich heimlich nach der Schatulle um, die er erst kürzlich
entdeckt hatte. Doch ihr Platz war jetzt leer. Der Mann hatte also die
Schatulle gesucht und gestohlen. Nur – was wollte der damit? 


Tom sprach vorerst nicht mit
seinen Eltern darüber, denn er wollte sein Wissen so lange wie möglich für sich
behalten. Und er hatte eine Idee, die allerdings in ein lebensbedrohliches
Abenteuer führen sollte.


 


Gleich nach dem Mittagessen trommelte Tom seine vier
Freunde zusammen. Alle waren begeistert von seinem Vorschlag, dem Einbrecher
nachzustellen und der Polizei einen Hinweis über seinen Aufenthaltsort zu
geben. Die fünfköpfige Clique bezeichnete sich als die SALTOS, und
zwar entsprechend der Anfangsbuchstaben ihrer Vornamen Sepp, Alex, Lukas, Tom
und Oliver. SALTO, das passte gut zu ihnen,
zumal alle Mitglieder des Burgstädter Turn- und Sportvereins waren. In ihrer
Lieblingsdisziplin, dem Bodenturnen, hatte ihre Mannschaft schon etliche Medaillen
bei Bezirksmeisterschaften gewonnen, und einen freien Salto auf der Matte
brachte jeder von ihnen mit Leichtigkeit zustande. Alle verfügten über
erstklassige Mountainbikes und jeder besaß natürlich ein Handy. Sie hatten
schon öfters spielerische Verfolgungsjagden unternommen, doch jetzt lag ein
Ernstfall vor.


In ihrer jugendlichen Euphorie machten sich die SALTOS gleich auf den Weg, nachdem ihnen Tom eine Beschreibung
des vermeintlichen Diebes gegeben hatte. Doch die Suche nach dem Fremden
gestaltete sich schwieriger als sie angenommen hatten. Sie befragten Passanten
und Geschäftsleute, aber keiner gab ihnen einen brauchbaren Hinweis. Vor dem
Hotel ›Zur Burg‹ befragten sie den Fahrer eines Getränke-Lieferwagens,
den sie vom Sportverein her kannten. Der Mann überlegte kurz und meinte dann:
»Als ich gestern Abend aus dem Kino kam und nach Hause ging, sah ich jemand,
auf den eure Beschreibung zutreffen könnte. Der Kerl ging eine Weile vor mir
her, verschwand aber im Gewerbegebiet. Jedenfalls trug er was Sperriges und zog
ein Bein nach. Womöglich war es der, den ihr sucht.«


Immerhin wussten sie jetzt, dass
die Fahndung auch ins Gewerbegebiet gehen musste. Diesen entlegenen und
berüchtigten Ortsteil mieden sie sonst.


»Vielleicht ist das ein Besucher der Blauen Lampe«,
sagte Sepp.


Lukas dagegen meinte: »Kann schon sein, aber gestern ist
nicht heute; der Kerl ist bestimmt schon über alle Berge. Lassen wir lieber das
Ganze!«


Tom reagierte verärgert: »Mann, Lukas, verdirb uns nicht
den Spaß! Ein bisschen Glück gehört immer dazu, und wenn wir nur herumsitzen,
dann passiert gar nichts. Also, auf was warten wir noch?«


Die SALTOS einigten sich schließlich darauf, weiterhin nach dem
Einbrecher zu fahnden. Sie teilten sich auf verschiedene Stadtbezirke auf, denn
es lag immerhin nahe, dass sich der Gesuchte jetzt wo anders aufhielt oder
wieder unterwegs sei. Es wurde vereinbart, dass jeder im Verdachtsfall die
anderen sofort per Handy informieren müsse. 


Nachdem sie eine Weile kreuz und quer durch Burgstadt
geradelt waren, traf eine SMS von Oliver Braun ein: »Habe Objekt gesehen. Treffpunkt
Gewerbegebiet, Blaue Lampe, sofort kommen, Ende!«


 


>>>zurück zum Anfang dieses Kapitels


>>>zurück
zur Übersicht
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[bookmark: Miroslavs_Auftrag]Miroslavs
Auftrag


 


Miroslav, Sohn des 1940 nach Nazi-Deutschland verschleppten
polnischen Maurergesellen Stanislaw Strogulski, wuchs rasch heran und wurde von
seinen Eltern maßlos verwöhnt. Er begann eine Bäckerlehre, die er nach kurzer
Zeit wieder abbrach, als er feststellte, dass man für einen guten Verdienst
auch hart arbeiten musste. Daraufhin jobbte er als Lastwagenfahrer, obwohl er
keinen Führerschein besaß; aber auch diese Tätigkeit sagte ihm nicht zu, denn
sie war ihm zu anstrengend. Zu guter Letzt erkundigte er sich bei seinem Vater,
ob dieser ihm nicht eine angenehmere Arbeit beschaffen könne.


Stanislaw wollte immer, dass
wenigstens sein Sohn einen ehrbaren Beruf ergriff. Der Krieg hatte ihm selber
die Jugend und alle Illusionen von einer besseren Zukunft geraubt. Nur darum
war er auf die schiefe Bahn geraten. Aber konnte er mit gutem Gewissen auch
Miroslav in sein übles Tun einbeziehen? Aber da Miroslav seinen Vater laufend
bedrängte, blieb ihm schließlich keine andere Wahl.  


Als Miroslav 25 Jahre alt war,
nahm ihn sein Vater erstmals auf eine Diebestour mit. Dabei erwies sich sein
Sohn als gelehriger Schüler und bewährte sich bei der Ausführung riskanter
Vorhaben. So vergingen weitere Jahre und die Strogulskis lebten in einem
beachtlichen Wohlstand. Trotzdem musste Stanislaw stets an den kostbaren
Schmuck denken, den er als junger Mann im Keller einer Schlossruine in
Deutschland versteckt hatte. Er hoffte, eines Tages dorthin reisen zu können,
um diese Schätze endlich zu bergen. Aber die Grenze zwischen Polen und
Deutschland war gut bewacht und er fühlte sich als zu alt für ein derart
gewagtes Unternehmen, sodass er diesen Plan endgültig aufgab. 


 


Aber eines Tages hatten sie Pech:
Bei ihrem Überfall auf einen Geldtransport wurden Stanislaw und sämtliche
Kumpane gefasst. Weil man ihnen neben weitere Verbrechen auch einen Mord
nachweisen konnte, wurden sie von einem Warschauer Gericht zu lebenslangen
Freiheitsstrafen verurteilt. 


Miroslav hatte sich an diesem
Coup nicht beteiligt. Als er seinen Vater in der Haftanstalt besuchte und die
Zustände sah, unter denen dort die Häftlinge vegetierten, beschloss er sein
Leben radikal zu ändern. Er gab umgehend seine kriminelle Karriere auf, erwarb
den Führerschein und verdiente sich wieder sein Brot als Kraftfahrer.


 


Als Stanislaw wieder einmal von seinem Sohn im Gefängnis
besucht wurde, fragte er sich: ›Wozu habe ich denn einen Sohn, der mit allen
Wassern gewaschen ist? Ja, natürlich, Miroslav ist jetzt in den besten Jahren,
der würde das schon schaffen!‹


Und nun schilderte er Miroslav alles über seine Rückkehr
aus deutscher Gefangenschaft und von dem Versteck im Keller einer Schlossruine.
Er konnte Miroslav anhand einer kleinen Skizze aber nur deren ungefähre Lage
beschreiben. Den Namen der Kleinstadt im Südwesten Deutschlands hatte er
inzwischen vergessen.


»Ich erinnere mich nur noch an
ein Hinweisschild«, erklärte er Miroslav, »da stand was drauf wie Hohburg
oder so, aber das könnte dir vielleicht weiterhelfen.«


 


So machte sich Miroslav
Strogulski auf die lange Reise. Er tauschte eine größere Summe polnischer
Zlotys in US-Dollars um und bestach damit Zollbeamte, die ihm dabei halfen, die
schwer bewachten Staatsgrenzen zwischen der Volksrepublik Polen, der DDR und
der Bundesrepublik Deutschland zu überwinden. Nachdem er die ihm noch
verbliebenen US-Dollars in DMark umgetauscht hatte, fiel er total erschöpft
in einer grenznahen Gastwirtschaft ins Bett. Als er am Morgen aufwachte, musste
er feststellten, dass ihm sein restliches Geld gestohlen wurde. Ohne zu bezahlen
verschwand er und fuhr er per Anhalter nach Hamburg, wo er gleich eine Arbeit
zu finden glaubte. Sobald er genug verdient hätte, wollte er sich ein altes
Auto anschaffen, um möglichst schnell den Schatz bergen zu können. Doch es kam
ganz anders.


 


Da er in der Schule etwas Englisch gelernt hatte, fand er
sich in Deutschland gut zurecht. Aber er war jetzt mittellos und kam nicht
umhin, seine goldene Rolex-Armbanduhr– ein Geschenk seiner Eltern aus besseren
Zeiten – in einem Pfandhaus gegen DMark einzutauschen. 


In einem Bierlokal auf der Reeperbahn, dem Hamburger
Amüsierviertel, lernte er den Dänen Ole Petersen kennen, der ihn dazu
überredete, bei einem Banküberfall Wache zu stehen. Miroslav überlegte nicht
lange. Die Aktion verlief jedoch nicht wie geplant. Ein Bankangestellter wurde
durch einen Schuss aus Ole Petersens Revolver schwer verletzt. Beide Kumpane
flüchteten ohne Beute. Die Polizei nahm die Verfolgung auf, die bis ins dichte
Schienen-Wirrwar des Bahngeländes führte. Während Ole von einem sich bedroht
fühlenden Polizisten erschossen wurde, sprang Miroslav auf einen durchfahrenden
Güterzug, fand dort aber keinen Halt und stürzte nach kurzer Fahrt ab. Man
entdeckte ihn neben den Bahngleisen liegend mit gebrochenen Beinen und
erheblichen inneren Verletzungen. 


In einem kurzen Strafprozess wurde Miroslav zu einer
zehnjährigen Haftstrafe verurteilt, die er bis auf den letzten Tag in ›Santa
Fu‹, der Justizvollzugsanstalt Hamburg-Fuhlsbüttel, absaß. Etwas
Positives hatten ihm die langen Haftjahre immerhin eingebracht: Er hatte
während dieser Zeit gut Deutsch sprechen gelernt. Der Aufenthalt in Santa Fu
war also nicht ganz umsonst gewesen. 


Seit dem Unfall kann sich nur noch humpelnd fortbewegen.
Außerdem leidet er an rötlichen Ekzemen im Gesicht, was er auf die ständige
Einnahme schmerzstillender Medikamente zurückführt.


 


Endlich rückte der Tag seiner Entlassung näher. Da bemerkte
sein langjähriger Zellengenosse:


»Na, du wirst dich sicher freuen, bald wieder in Polen zu
sein – oder?«


Daran hatte Miroslav die ganze Zeit nicht mehr gedacht,
nämlich dass er nach der Haftentlassung in seine Heimat abgeschoben werden
könnte. Nein, das durfte nicht passieren, denn vorher hatte er noch eine
wichtige Aufgabe zu erfüllen. Er musste daher an Flucht denken, komme was da
wolle. Seine wenigen Habseligkeiten in der Zelle würde er abschreiben müssen,
auch die persönlichen Gegenstände, die man ihm bei der Einlieferung abgenommen
hatte. Und das kleine Guthaben, das er im Laufe der Zeit angespart hatte, war
dann eben auch futsch, aber was blieb ihm schon anderes übrig?


Bereits seit einem halben Jahr
war er wegen guter Führung zu Arbeiten außerhalb des Gefängnisses eingesetzt
worden. Als er eines Tages im Stadtpark ›Planten un Bloomen‹ den Rasen
mähte, sagte er sich: ›Jetzt oder nie‹! Der ihn begleitende
Justivollzugsbeamte kannte Miroslav seit vielen Wochen und wusste von dessen
bevorstehender Entlassung. Er ahnte daher nicht, dass Miroslav noch kurz vor
dem ersehnten Termin fliehen und damit eine erneute Inhaftierung riskieren
würde. 


Als Miroslav den Motorrasenmäher
zwischen Sträuchern hindurch schob und für einen kurzen Moment kein
Sichtkontakt zum Aufseher bestand, erkannte er die einmalige Gelegenheit zur
Flucht. Das weiträumige Gelände gab ihm viele Möglichkeiten einer Deckung und
er hatte das Glück, ein am Straßenrand abgestelltes Moped älterer Bauart
vorzufinden. Da der Zündschlüssel steckte, war es für ihn ein Leichtes, die
kleine Maschine zu starten und davonzufahren. 


Die rasch alarmierte Polizei
riegelte mit einer Hundertschaft das gesamte Gelände ab, aber Miroslav war
schon über alle Berge. Die Flucht war ihm also gelungen, zumal die Polizei nach
einem flüchtigen Fußgänger und nicht nach einem Mopedfahrer gefahndet hatte.
Dieses Moped war überhaupt ein Glücksfall, ein weniger auffälliges Fahrzeug
hätte er nicht finden können. So beschloss er, damit weiter in den Südwesten
Deutschlands zu fahren. Natürlich brauchte er Geld für die Weiterreise, denn er
besaß ja keinen Cent. Aber auch da blieb ihm wieder das Glück treu: Auf der
Rückbank eines auf einem Parkplatz stehenden Mercedes-Coupés sichtete er eine
Damenhandtasche; die Fahrzeugtür war nicht abgeschlossen. Ein kurzer Griff und
er verfügte nun über genügend Bargeld, um damit eine Weile über die Runden zu
kommen.


 


Anhand der Wegbeschreibung seines Vaters, die er sich gut
eingeprägt hatte, erreichte er spätabends die Schwäbische Alb. Wie es der
Zufall wollte, machte er auf der Suche nach einem billigen Nachtquartier am
Gasthaus ›Zur blauen Lampe‹ im Gewerbegebiet von Burgstadt halt. Er war
hundemüde und hoffte, hier übernachten zu können. 


Eddy Bausewitz, der Wirt, kam rasch mit ihm ins Gespräch
und registrierte mit Interesse, dass es sich bei dem Ankömmling um einen
ehemaligen Strafgefangenen handelte, wie auch er einmal einer war. Da die Blaue
Lampe über keine Gästezimmer verfügte, wies er Miroslav eine winzige Kammer
zu, die sich im rückwärtigen Teil eines Geräteschuppens hinter dem Haus befand
und nur mit einer durchgelegenen Matratze, einem wackligen Tisch und einem
dreibeinigen Hocker ausgestattet war. Auf einer Kommode mit weißer Marmorplatte
stand eine Emailleschüssel, daneben ein mit Wasser gefüllter Porzellankrug. Zur
notdürftigen Beleuchtung diente eine auf dem Tisch liegende Wachskerze. Ein
Schrank war nicht vorhanden, zum Aufhängen der Kleidung hatte man Nägel in die
Holzwand geschlagen.


Nach Tagen der Flucht und Nächtigungen in freier Natur
fühlte sich Miroslav hier geborgen und unauffindbar für alle möglichen
Verfolger.


 


Seine Kneipe ›Zur blauen Lampe‹ betreibt Eddy
Bausewitz ganz alleine. Für die Zubereitung einfacher Tellergerichte
beschäftigt er allerdings eine ältere Frau, die damit ihre kleine Rente etwas
aufbessert. Die Qualität der Speisen ist zwar mäßig, dafür aber recht
preiswert. Den Ausschank am Abend und alle übrigen Verrichtungen, die ein
Gaststättenbetrieb mit sich bringt, erledigt er ohne weiteres Personal. Wie er
Miroslav erklärte, betrachte er Kellner und Köche nur als unnötige
Kostenfaktoren, die sich zudem für Dinge interessierten, die nur ihn persönlich
etwas angingen. Und außerdem spare er viel Geld dadurch. Er habe auch genügend
Zeit, weil er unverheiratet sei und für niemand sorgen müsse. Seine
anspruchslosen Gäste betrachte er als Familienersatz und nach seiner bewegten
Vergangenheit sei er mit dieser Lebensweise vollauf zufrieden. Eddy hielt immer
gute Tipps bereit für diejenigen seiner Stammgäste, die bereits Knasterfahrungen
besaßen. Er kannte sich in der Hehlerszene gut aus und wusste, wo man
gestohlene Waren an den Mann bringen konnte. In seiner Kneipe war immer was
los: Man erfuhr dort Details über gelungene Einbrüche in Juweliergeschäfte,
über den Verbleib der Beute und den Stand der polizeilichen Ermittlungen und so
fort. 


 


Schon wenige Tage nach seiner Ankunft erkundigte sich Miroslav
nach den Sehenswürdigkeiten dieser Gegend und erfuhr dabei, dass sich oberhalb
des Ortes eine Schlossruine befindet. Ob er wohl endlich am Ziel war?


»Dort oben stand früher das Schloss Hohenburg«,erwähnte Eddy beiläufig, »heute ist das nur noch eine von
Sträuchern und Unkraut überwucherte Ruinenlandschaft.«


Miroslav erinnerte sich nun genau
an die Worte seines Vaters. ›Da stand was drauf von Hohburg oder so‹
hatte der erklärt. Er fasste sich an die Stirn: ›Natürlich! Hohenburg, das
könnte mein Alter gemeint haben! Morgen weiß ich mehr.‹


 


Die Gedanken an das
Schmuckversteck ließen ihn nicht mehr los. Sollte es noch existieren, dann
würde er reich sein, so reich, dass er sich ein schönes Haus leisten könnte,
vielleicht einen vornehmen Landsitz oder gar ein kleines Hotel? Er würde sich
ein tolles Auto anschaffen, einen Mercedes oder einen Jaguar. Bis dahin musste
es noch das alte Moped tun, das er in einem anderen Teil des Schuppens
abgestellt hatte. Schwierig würde es allerdings werden, mit dem vielen Schmuck
durch den Zoll nach Polen zu gelangen. Er musste also in Deutschland einen
Käufer finden. Vielleicht konnte ihm Eddy einen Tipp geben? Nur durfte er
diesem alten Gauner nichts, aber auch gar nichts verraten.


 


Als Miroslav abends an der
Biertheke stand, erkundigte sich Eddy: »Sag mal, was treibt dich eigentlich in
diese gottverlassene Gegend, he?« 


»Das ist eine alte Erbsache«, log
Miroslav, der sich auf Fragen dieser Art gut vorbereitet hatte. »Es geht um
wertvollen Familienschmuck, den hatte mir eine reiche Tante vermacht, ich war
nämlich ihr Lieblingsneffe. Dummerweise landete ich auf dem Weg zum
Testamentsvollstrecker für zehn Jahre im Knast, wie du ja weißt. Als Ausländer,
noch dazu einer aus Polen, hatte ich keine Chance, aus der Haft das Erbe anzutreten.
So hoffe ich, dass mein Anspruch auch jetzt noch besteht. Dann wäre ich auf
einen Schlag ein steinreicher Mann. Und wenn nicht, na ja, dann habe ich halt
Pech gehabt und haue wieder ab.«


Eddy konnte seine Neugier nicht
mehr verbergen. »Wo wohnt denn der Testamentsvollstrecker, bestimmt ein Notar,
oder?«


Miroslav überlegte kurz, um
keinen Fehler zu machen. Er erinnerte sich an einen Straßennamen, den er im
Vorübergehen gelesen hatte. »Das ist kein Notar sondern ein enger Vertrauter
meiner verstorbenen Tante. Er wohnt in der Hohenburgstraße, soweit ich mich
erinnere.«


»Und wann erfährst du was
Endgültiges?ׂ«


»Vielleicht schon morgen, mal
sehen. Und wenn’s geklappt hat, dann suche ich einen diskreten und
zahlungskräftigen Abnehmer. Aber nur gegen Bares und zwar in US Dollars,
versteht sich.ׂ«


Eddy erkannte seine Chance: »Ein
guter Bekannter von mir, der Victor Kornbichler, ist Fachmann für den An- und
Verkauf außergewöhnlicher Preziosen. Soll ich dich mit ihm mal bekannt machen?«


Miroslav überlegte nicht lange:
»Gern. Aber kann man ihm auch vertrauen?«


» Na klar! Victor ist ein absolut zuverlässiger Mann, auch
in unserem Gewerbe, na du weißt schon. Er hat beste Geschäftsverbindungen, auch
international. Nur darfst du dich an seinem Äußeren nicht stören, weder an
seinem schwarzen Bart, noch an seinem rasierten Kahlkopf. Und ohne seine
schwarze Baseballkappe verlässt er nie das Haus.«


»Wann und wo kann ich diesen komischen Vogel sprechen?«
Miroslav lachte.


»Heute ist Dienstag. Er besucht mich regelmäßig an jedem
ersten Donnerstag im Monat, das wäre also übermorgen.«


»Hm, kann er nicht schon morgen kommen? Vielleicht besitze
ich dann bereits den Schmuck, das hängt davon ab, wo und wann die Übergabe
stattfindet.«


»Gut, okay, ich werde sehen, was sich machen lässt«,
versprach Eddy.


 


>>>zurück zum Anfang dieses Kapitels
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[bookmark: Gaststätte_Zur_Blauen_Lampe]Gaststätte »Zur Blauen Lampe«


 


Gleich
hinter der Bahnunterführung am Ortsende von Burgstadt befindet sich das
Burgstädter Gewerbegebiet. Hier gibt es keine
Straßenbeleuchtung, darum meidet man bei
Dunkelheit dieses Areal mit seinen gesichtlosen Werkstätten und Lagerhallen. 


Am Außenrand des Gewerbegebiets liegt die Gaststätte ›Zur
Blauen Lampe‹, unmittelbar an dem zur Ruine Hohenburg hinaufführenden
Fahrweg. In den schmuddeligen und verqualmten Räumen treffen sich vorwiegend
Nichtsnutze und Tagediebe, also Leute, denen man besser aus dem Weg gehen
sollte. 


Über dem Stammtisch der verräucherten Gaststube hängt ein
schmiedeeiserner, fünfarmiger Leuchter mit Schalen aus bläulich schimmerndem
Ornamentglas. Diese Lampe hatte der vormalige Gaststättenpächter aus dem Nahen
Osten mitgebracht. Von seiner letzten Türkeireise kehrte er nicht mehr zurück.
Man sagte, er sei von der Rauschgift-Maffia umgebracht worden. 


Nach längerer Zeit des Leerstands konnte die Stadtverwaltung
Burgstadt die Gaststätte endlich wieder verpachten. Der neue Pächter Eduard
Bausewitz hatte schon etliche Jahre wegen Diebstahls und Hehlerei hinter
Gittern verbracht. Er verlieh seinem Lokal den Namen ›Zur Blauen Lampe‹.
Aus Nachlässigkeit hatte man ihm die Gewerbeerlaubnis erteilt, ohne zuvor ein
polizeiliches Führungszeugnis angefordert zu haben. Ein unverzeihlicher Fehler,
wie sich erst später herausstellen sollte.


 


Die SALTOS stellten hinter einem Müllcontainer ihre Räder ab und
schlichen einer nach dem anderen in den weiträumigen Hof hinter der Gaststätte.
Dort befand sich ein Schuppen, daneben ein aus Brennholz aufgeschichteter Turm,
der den Jungen ein sicheres Versteck bot. Von hier aus konnten sie gut die
Straße und den Eingang der Gaststätte übersehen.


Sie mussten nicht lange warten, als ein Mann auf einem
klapprigen Fahrrad in den Hof fuhr. Er hatte einen pechschwarzen Bart und trug
eine Baseballkappe. Er stieg ab und schob sein Fahrrad an dem Holzstoß vorbei,
hinter dem die Fünf mit Herzklopfen hockten. Am Schuppen stellte er das Rad ab
und ging dann zum Hintereingang des Lokals. Dort verharrte er einen Moment,
blickte sich um und trat ein. 


Etwas später näherte sich ein schmächtiger, hinkender Mann
mit einem Rucksack. Auch er verschwand nach einem kurzen Rundumblick durch die
gleiche Tür.


»Das könnte unser Einbrecher sein«, meinte Tom, »der sieht
genauso aus wie der Kerl, den ich vom Fenster aus beobachtete. In seinem
Rucksack steckt bestimmt unsere Schatulle.«


Tom und Oliver verließen nun ihr Versteck und schlichen
sich unter die Fenster der Blauen Lampe. Sie stellten sich auf die
Zehenspitzen und verfolgten erstaunt das Geschehen im Innern des Lokals.
An einem Tisch spielten stoppelbärtige Männer unter lautem Gezeter Karten, an
einem anderen stierten drei offensichtlich Betrunkene hinter halb geleerten
Bierkrügen stumm vor sich hin. An einem Ecktisch saßen zwei Männer, einer von
ihnen war der Rucksackträger. Tom sah dessen aufgequollenes, rotfleckiges
Gesicht nur von der Seite. Neben ihm saß der Mann mit dem schwarzen Bart. Er
hatte einen glatt rasierten Kopf, seine Baseballkappe lag vor ihm auf dem
Tisch. Plötzlich schaute er genau in ihre Richtung, aber sie hatten sich noch
rechtzeitig ducken können. »Hoffentlich hat er uns nicht gesehen«, flüsterte
Oliver, dessen Vater das einzige Fahrradgeschäft in Burgstadt besitzt. 


Dann trat ein feister Mann mit schwarzen, hinten zu einem
Pferdeschwanz gebundenen Haaren an den Tisch. »Das ist bestimmt der Wirt«,
meinte Tom.


 


Zwischen den beiden Männern am Ecktisch schien plötzlich
ein Streit entbrannt zu sein. Sie gestikulierten wütend und brüllten sich an.
Natürlich erfuhren Tom und Oliver nicht, worum es dabei ging. Doch dann
beruhigten sich die Streithähne wieder. Der Hinkende zog aus seinem Rucksack einen
prall gefüllten, grünen Beutel hervor und übergab ihn dem Schwarzbart. Der
wiederum entnahm seiner Umhängetasche mehrere Geldbündel, die er auf dem Tisch
ausbreitete. Der Rucksackmann raffte das Geld zusammen und verstaute alles in
seinen Jackentaschen. Dann stand er auf, nickte dem Glatzkopf kurz zu und
verschwand. 


Die beiden Beobachter eilten zurück zu den Freunden hinterm
Holzstapel. Gleich darauf trat der vermeintliche Schatullendieb aus dem Haus
und ging in den Schuppen. Er kam mit einem uralten Moped wieder heraus, das er
bis an die Straße schob. Mit einem kräftigen Tritt auf die Pedale startete er
das betagte Vehikel und fuhr knatternd davon, eine stinkende Auspuffwolke
hinter sich her ziehend. 


Tom notierte sich das Moped-Kennzeichen EZ 345, während
sich Oliver noch einmal ans Fenster vorwagte, um nach dem Verbleib des
Schwarzbärtigen zu sehen. Aber der war inzwischen verschwunden. »Vielleicht
ging er in einen anderen Raum oder es gibt hier noch eine zweiten Ausgang«,
meinte er. »Nur wüsste ich gern, was in dem grünen Beutel steckte. Es scheint
etwas Wertvolles gewesen sein.«


»Unsere Schatulle natürlich«, behauptete Tom. »Inzwischen
dürfte der Kerl damit über alle Berge sein!«


»Dann sollten wir dem Hinkebein schnell hinterherfahren!«
empfahl Oliver. »Vielleicht ist das ein Penner, der sich im Keller der Ruine
sein Nachtlager eingerichtet hat. Aber das ganze Geld gehört nicht ihm sondern
Toms Vater. Folglich müssen wir es uns holen, ehe er damit abhaut. Also, worauf
warten wir noch?«


 


Nach kurzer Beratung nahmen die SALTOS
die Verfolgung des Rucksackträgers auf und erreichten nach anstrengender
Bergauffahrt das Hochplateau. Hinter dichtem Buschwerk stellten sie ihre Räder
ab und schlichen sich geduckt bis an die Ruinenmauern. Neben einer ins Kellergewölbe
hinabführenden Treppe stand das Moped. Die wenigen Stufen endeten an einer
massiven Holztür, die einen kleinen Spalt weit offen stand. Aber die Jungen
wagten es nicht, hineinzugehen. Vor einem mit engmaschigem Gitterwerk
versehenen Fensterschacht blieben sie stehen und schauten hinunter in ein
dunkles Kellerabteil. Im flackernden Licht einer Kerze erkannten sie den Mann,
den sie verfolgten. Wenn sie nur wenige Sekunden später eingetroffen wären,
dann wäre ihr Plan gescheitert. Nun sahen sie, wie er eine Plastiktüte in eine
Mauervertiefung legte, diese mit einem Stein verschloss und zufrieden lächelnd
den Raum verließ. 


Rasch versteckten sie
sich hinter einem Gestrüpp und beobachteten, wie der Mann die Treppe hinauf
humpelte, sein Moped bestieg und davonfuhr. 


 


Nun stand ihrem Vorhaben nichts mehr im Weg. Aber die
Kellertür war jetzt zugesperrt. Der Hinkende musste einen Schlüssel besessen
haben. Daher machten sich auf die Suche nach einem weiteren Zugang.. 


»Seht doch mal!«, rief einer von
ihnen und deutete auf einen abseits liegenden, höhlenartigen Eingang, dessen
verwitterte Holztüren zur Seite geklappt waren und nur noch lose in den Angeln
hingen.


»Das ist ein Felsenkeller«, erklärte Tom, »Hierin wurden im
Winter Eisplatten aus einem nahen See eingelagert. Somit besaßen die
Schlossbesitzer immer einen kühlen Vorratsraum, denn damals kannte man noch
keinen Kühlschrank. Ich war mal mit meinem Vater hier oben Aber wegen der
Einsturzgefahr sind wir nie hinein gegangen.«


»Vielleicht existiert von hier aus eine unterirdische
Verbindung zum Ruinenkeller?«, sagte Oliver »Wir müssen das herausfinden,
selbst wenn’s nicht ganz ungefährlich ist.«


»Du hast recht«, meinte Tom. »Es muss einen Verbindungsgang
geben, schon damit das Küchenpersonal auf direktem Weg an die Vorräte gelangte.
Also, gehen wir rein oder nicht?« 


Kurz entschlossen betraten sie den modrigen, feuchtkalten
und dunklen Raum. Mit ihren Taschenlampen – die jeder stets mit sich führte –
leuchteten sie umher und entdeckten einen leicht abwärts führenden Gang.
Vorsichtig gingen sie weiter, bis sie einen Quergang erreichten, der bis zu den
Kellerräumen führte.


Allen war jetzt etwas bange zumute. Aber Tom betrat als
erster den gruftartigen, nasskalten Raum, der von der immer noch brennenden
Kerze in dämmriges Licht getaucht wurde. Auf sein Zeichen hin trauten sich
schließlich auch die andern hinein..


Sie tasteten die Wände ab, bis Tom im Mauerwerk den
Hohlraum entdeckte. »Hurra, wir haben sie!« rief er. Freudestrahlend zog er die
Plastiktüte heraus. Abschätzend wog er sie in den Händen und jubelte: »Jetzt
sind wir alle reich, steinreich!« 


Während er die um das Bündel gewickelte Schnur löste, fiel
mit lautem Knall die Kellertür zu. Als sie bemerkten, dass sie von innen nicht
zu öffnen war, gerieten sie in Panik. 


 


Lange Zeit hockten sie verängstigt auf dem Boden. Plötzlich
vernahmen sie Geräusche vom Fensterschacht her. Als sie zu der vergitterten
Öffnung hinaufschauten, erkannten sie den schwarzbärtigen Glatzkopf aus der Blauen
Lampe. Sein bleiches Antlitz und tief in ihren Höhlen liegende Augen
verliehen ihm das Aussehen eines Gespenstes. Der Mann rief nun hinunter:


»Aha! Dort also hat der Kerl mein Geld versteckt. Ohne euch
wäre ich nie dahinter gekommen. Es ist immer noch mein Geld, der Gauner
hatte mir dafür nur wertloses Zeugs angedreht. Das stellte ich leider erst
fest, als er abgehauen war. Natürlich sah ich, wie einer von euch durchs
Fenster der Blauen Lampe schaute, ich bin doch nicht blöd. Und dann seid
ihr diesem Hinkfuß nachgefahren, leider wart ihr schneller als ich mit meiner
ollen Karre. Aber jetzt seid ihr da unten gefangen. Wenn ihr wieder heil raus
kommen wollt, dann müsst ihr mir das Geld zurückgeben. Leider ist die Tür da
unten zugefallen und ich finde keinen Schlüssel. Aber sie besitzt eine mittels
Klappe verschließbare Durchreiche, wie die Zellentür in Gefängnissen.
Vielleicht war das mal ein Kerker oder so was. Ich komme jetzt runter und ihr
reicht mir den Beutel hindurch. Ist das erledigt, verständige ich die Polizei,
damit ihr wieder raus könnt. Darauf habt ihr mein Wort!« 


Das Gesicht verschwand vom Fensterschacht und kurz darauf
wurde die Durchreicheklappe geöffnet. »So, nun raus mit dem Beutel!«


Mutig befolgte Tom die Anweisung. Dann wurde die Klappe
wieder geschlossen, worauf sich die Schritte des Schwarzbärtigen hörbar
entfernten. Kurz darauf vernahmen sie das Aufheulen eines Mopedmotors. Das kam
ihnen merkwürdig vor, denn auch der Hinkende war kurz zuvor auf einem Moped
davongefahren. 


Alle ihre Versuche, übers Handy Hilfe zu holen, waren
vergebens, denn aus diesem dicken Gemäuer kam keine Verbindung nach draußen
zustande. Aus der Ferne vernahmen sie das Martinshorn eines Polizeiautos.
Einmal glaubten sie, die Rotoren eines Hubschraubers über sich zu hören. Ob man
schon nach ihnen suchte? Wenn nicht, dann waren sie so gut wie tot.


In der feuchtkalten Luft des Kellergewölbes begannen sie zu
frieren. »Lasst uns ganz eng zusammenrücken«, riet Tom. »Das macht das Vieh auf
der Weide auch so, dadurch wärmen wir uns gegenseitig und können überleben, bis
wir gerettet werden, sofern der Schwarzbart sein Wort hält.« Daraufhin drängten
sie sich aneinander und schützten sich so vor einer tödlichen Auskühlung. 


 


Christian Seiffert war enttäuscht. Nie durfte er seine
Schulfreunde auf ihren Radtouren begleiten. Angeblich sei er zu langsam und
behindere sie nur. Aber diesmal wollte er dabei sein und folgte der Gruppe in
seinem Rollstuhl. 


Unweit des Gasthauses ›Zur blauen Lampe‹ bezog er
Position und beobachtete heimlich das Geschehen. Als er sah, dass die SALTOS
mit ihren Mountainbikes dem Moped folgten, fuhr er so schnell er konnte
hinterher und versteckte sich bei der Schlossruine hinter einem Gebüsch; er
kannte sich hier oben gut aus. Von seinem Standort aus sah er seine Freunde vor
einem Kellerfenster hocken, dann den humpelnden Mann auf einem Moped mit dem
Kennzeichen EZ 345 davonbrausen. Er beobachtete, wie die Fünf im dunklen
Eingang des Sommerkellers verschwanden. Dann gewahrte er einen Mann mit
schwarzem Bart und Glatze, der ein Moped vor sich her schob und es neben dem
Kellereingang abstellte. Der Mann lief die Kellertreppe hinunter, versuchte
vergeblich die Tür zu öffnen, eilte wieder hinauf und verschwand ebenfalls im
Sommerkeller. 


Kurz danach erschien der Schwarzbärtige wieder und kniete
vor dem Fensterschacht. Er rief etwas hinunter, verschwand erneut im
Sommerkeller und kehrte gleich wieder zurück, diesmal mit einem Beutel in der
Hand. Er setzte sich auf das Moped mit dem Kennzeichen EZ 345 und fuhr
knatternd davon. 


Christian registrierte: Der Hinkende und der Schwarzbärtige
waren mit dem gleichen Moped hinuntergefahren. Wie war das möglich? Plötzlich
vernahm er einen Knall. Es klang wie ein Gewehrschuss. Nun, vielleicht hatte
ein Jäger wieder mal ein Wildschwein erlegt. Diese Schwarzkittel verwüsteten
bei ihren nächtlichen Wühltouren schon seit langem die Äcker und Gärten der
Umgebung.


Nun rollte Christian an den Fensterschacht. Die Jungen im
Keller schauten verängstigt hoch, erkannten aber erleichtert das große
Speichenrad eines Rollstuhls, danach auch Christians Gesicht. Gott sei Dank,
nun waren sie gerettet! 


Tom erzählte kurz, was vorgefallen war. Auch Christian
berichtete von seinen Beobachtungen und versprach, sofortige Hilfe
herbeizuholen. Allerdings müsse jeder von ihnen über das gefundene Geld
absolutes Stillschweigen bewahren, um nicht in den Verdacht einer strafbaren
Handlung zu geraten. Sie sollten behaupten, sich im Keller versteckt zu haben,
worauf die Tür plötzlich zugefallen sei. Die Jungen versprachen, sich an diese
Darstellung zu halten. Sie wollten nur ganz schnell raus aus diesem elenden
Loch.


 


>>>zurück zum Anfang dieses Kapitels


>>>zurück zur Übersicht
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[bookmark: Der_Schwarzbärtige]Der
Schwarzbärtige


 


Victor
Kornbichler, ein 40jähriger gebürtiger Wiener, bewohnt ein luxuriöses
Appartement im vornehmsten Stadtteil Stuttgarts. Nach außen hin gibt er sich
gern als Biedermann. Aber niemand kennt seinen wirklichen Namen oder ahnt auch
nur, dass er auf der polizeilichen Fahndungsliste steht. Neben Raubüberfällen
auf Uhrenläden soll er auch den Mord an einem Juweliersehepaar verübt haben. Um
den Fahndern zu entkommen legte er sich nicht nur einen falschen Namen zu,
sondern veränderte auch sein Äußeres. Im Gegensatz zu dem auf Fahndungsplakaten
abgebildeten, glattrasierten Mann mit dunkelbraunem, nach hinten gekämmten Haar
trägt er nun einen gepflegten, schwarz gefärbten und sorgfältig gestutzten
Bart. Außerdem ließ er sich einen Kahlkopf rasieren und geht nie ohne seine schwarze
Baseballkappe fort. Auf diese Weise hofft er, der Kripo ein Schnippchen zu
schlagen. Nur Eddy Bausewitz ist über seine kriminelle Vergangenheit
informiert, denn beide hatten einige Jahre im gleichen Gefängnis zugebracht,
woraus sich eine gewisse Freundschaft entwickelte. Nach der Entlassung aus der
Haft fanden beide nicht mehr zu einem bürgerlichen Leben zurück. Während Eddy
das Lokal ›Zur blauen Lampe‹ pachtete und es zu einer Art Gaunertreff
machte, erlangte Victor als Hehler in Ganovenkreisen eine gewisse Berühmtheit. 


Wenn Victor zu einer geschäftlichen Besprechung fährt,
pflegt er seinen BMW etwas außerhalb des Orts zu parken. Das ist eine seiner
Vorsichtsmaßnahmen, denn das Auto-Kennzeichen könnte ihn verraten. Darum hat er
immer ein Klapprad dabei, um unauffällig ans Ziel zu kommen. Gelegentlich
bedient er sich eines fremden Fahrrads, um sich den zeitraubenden Zusammenbau
des Klapprads ersparen. 


 


Victor hat maßgeblichen Anteil daran, dass sich das
Gasthaus ›Zur blauen Lampe‹ zu einem Umschlagplatz für heiße Ware
entwickelte und in Hehlerkreisen als erste Adresse gehandelt wird. Natürlich
erhält auch Eddy seinen Anteil, wenn das Geschäft durch seine Vermittlung
zustande kam.


Am Mittwochmorgen rief Eddy seinen Geschäftsfreund an und
teilte ihm die Neuigkeiten mit. Victor war wenig erfreut, seinen Terminplan
ändern zu müssen. Doch Eddy ließ nicht locker: »Da steht für uns beide eine
Menge auf dem Spiel. Deshalb musst du unbedingt schon heute antanzen. Mein
neuer Gast ist vielleicht schon heute im Besitz der Juwelen. Aber es könnte
auch erst morgen klappen. Wie dem auch sei, er muss den Schmuck gegen US
Dollars eintauschen, denn er würde ihn nie durch den Zoll bringen.«


Da auch Victor ein interessantes Geschäft witterte gab er
schließlich nach: »Na gut, ich werde mich gleich auf den Weg machen.« 


 


Als er den Gastraum der Blauen Lampe betrat,
begrüßte ihn der gut gelaunte Eddy:


»Schön, dass du es schon heute möglich machst. Wie geht’s,
wie steht’s?«


»Danke für die Nachfrage. Und – wie läuft’s bei dir so?«


»Na ja, so la-la, dürfte besser
gehen.« Lachend klopfte er Victor auf die Schulter. »Komm erst mal an die
Theke, trinken wir ein Bierchen zusammen!«


Victor setzte sich auf den Barhocker und kam ohne
Umschweife auf das bevorstehende Geschäft zu sprechen. »Also, da will jemand
seinen Schmuck verkaufen. Was ist das für ein Typ und woher hat er die Ware?«,
fragte er.


»Das ist ein dürrer Polacke, saß lange im Knast, sogar
etwas länger als wir beide, hahaaa. Wie ich dir schon sagte, will er den
Schmuck geerbt haben; darunter viele besonders seltene Stücke.«


»Hast du ’ne Ahnung, wo er ihn aufbewahren könnte, falls er
ihn schon hat?« Neugierig sah Victor den Wirt an.


»Hm, der Typ ist vorsichtig, man hat ihn schon einmal
beklaut. Ich denke, dass er sich ein geheimes Versteck suchen wird. Auch wenn
wir alten Knastologen uns bestens verstehen – in meinem Schuppen würde er seine
Schätze wohl kaum aufbewahren. Bestimmt traut er mir nicht über den Weg. Und
Recht hat er, hahahaaa!« 


Eddy konnte sich ein schallendes Lachen nicht verkneifen
und zwinkerte Victor verschmitzt lächelnd zu: 


»Mensch, wie wäre es, wenn du ihm zuvor kämst? Am heutigen
Mittwoch gibt’s doch im Fernsehen Fußball, da ist kaum jemand auf der Straße.
Guck’ dich doch mal ein bisschen in der Gegend um, du kennst doch die Siedlung ›Unter
der Hohenburg‹. In der Hohenburgstraße wohnt angeblich sein
Testamentsvollstrecker, ein Verwandter von ihm. Miroslav ging heute morgen
fort, vielleicht kommt er gerade von dort und hat den ganzen Kram dabei, ein
kleines Paket oder so. Du musst nur ein bisschen die Augen aufhalten. Und dann,
– ein kleiner Schlag auf den Hinterkopf, und schon bist du um einiges reicher!«
Eddy strahlte, weil ihm eine so gute Idee gekommen war.


»Na hör’ mal, ich kann doch nicht jedem, der irgendwas mit
sich herumträgt, eins über die Rübe geben! Woran erkenne ich den Richtigen?« 


»Nun ja, Miroslav ist ziemlich groß, etwas größer als du,
und sehr schlank, sieht ein bisschen verhungert aus. Und er zieht ein Bein
nach, hatte mal mit der Polizei Katze und Maus gespielt, hahahaaa, ist dann von
einem anfahrenden Güterzug runtergefallen, war ziemlich schwer verletzt.« 


»Danke für den tollen Tipp. Kann ja mal sehen, ob er mir
vor die Füße läuft. Falls ich Erfolg habe, werde mich erkenntlich zeigen. Wenn aber
nicht, morgen Abend ist er doch bestimmt da?«


»Na klar, das hat er mir fest versprochen. Der muss sein
Zeug schnell loswerden und hält bestimmt sein Wort,.«


»Okay, dann versuche ich mal mein Glück, bis später also!«


Gut gelaunt verließ er das Lokal.


 


Nach eineinhalb Stunden kehrte Victor zurück. Die Gaststube
war ziemlich leer, nur an einem Tisch saßen drei Männer beim Skat.


»Nun, was gibt’s?« fragte Eddy und sah Victor neugierig an.
»Komm, trink erst mal was!«


Eddy geleitete Victor an den
Ecktisch und servierte ihm ein frisch gezapftes Pils. Doch Victor schnauzte ihn
an:


»Du kannst deine Tipps zukünftig für dich behalten. Ich
hatte wohl den Falschen erwischt. Der Kerl liegt jetzt im Straßengraben. Der
hatte nichts weiter bei sich als einen Blechkasten mit Aromafläschchen und so
’nem Krempel.«


»Tut mir leid, Victor.« Eddy verzog die Mundwinkel nach
unten, er ärgerte sich über sich selbst. »Nimm’s mir nicht übel, ich hab’s doch
nur gut gemeint!«


»Ist ja schon in Ordnung!« Victor machte eine
beschwichtigende Handbewegung. »Aber ich hoffe, dass dein Kumpel morgen Abend
bestimmt hier ist, oder?«


»Klar, wenn der ein Geschäft wittert, dann ist er da, so
wahr ich Eddy heiße.«


 


>>>zurück zum Anfang dieses Kapitels


>>>zurück
zur Übersicht
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Den
Mittwochnachmittag über verbrachte Miroslav in einem Café am Burgstädter
Marktplatz. Danach schlenderte er noch eine Weile durch den Ort, besah sich die
Auslagen in den Schaufenstern und kaufte einen Rucksack. Schon zuvor hatte er
einen Fußpfad entdeckt, der zur Hohenburg hinaufführte. Wenn er diesen Weg
nahm, mied er die an der  Blauen Lampe vorbeiführende Straße und entging
somit Eddys neugierigen Blicken.


 


Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt, als er das hoch
über dem Tal gelegene Plateau mit der Schlossruine vor sich liegen sah. Das
entsprach genau der Beschreibung, die ihm sein Vater vor mehr als zehn Jahren
gab, nur dass die Ruinenmauern inzwischen von Buschwerk überwuchert wurden.
Dann sah er ein verwittertes, kaum noch lesbares Hinweisschild ›Schl....Hoh..burg‹ .Tatsächlich, an
diese Namens-Bruchstücke hatte sich sein Vater erinnert. 


Die Treppe zum Keller fand er sofort und stieg die wenigen
Stufen hinunter. Im Schloss der massiven, stark verwitterten Holztür steckte
ein angerosteter Schlüssel. Die Schließung war zwar schwer gängig, aber
funktionierte noch. Vorsichtshalber zog er den Schlüssel ab und steckte ihn in
eine Jackentasche. Die Tür klemmte und ließ sich nur schwer öffnen, wobei die
seit Jahren nicht mehr bewegten Drehbeschläge knarrende Geräusche wie in einem
Gruselfilm verursachten.


Im Keller fand er alles genauso,
wie es ihm sein Vater beschrieben hatte. Nun musste er nur noch die Wandnische
finden. Mit seinem Feuerzeug zündete er die Wachskerze an, die er aus dem
Schuppen mitgenommen hatte. Unter ihrem schwachem Schein tastete er die Wände
ab, als er einen lockeren Mauerstein fühlte. Er ruckelte daran, bis er ihn ganz
herauszuziehen konnte. Was Miroslav nun erblickte, verschlug ihm fast den Atem:
In der Vertiefung lag ein Stoffbeutel. Innerlich jubelnd zog er ihn hervor. Der
Beutel roch modrig und war von einer dicken Schimmelschicht überzogen. Als er
ihn öffnete, glitzerten ihm mit Juwelen besetzte Broschen und Ringe, goldene
Armreife und Halsketten entgegen. »Hurra!«, rief er und verschluckte sich fast
vor Aufregung. Er hatte gefunden, was sein Vater hier vor über fünfzig Jahren
in Sicherheit gebracht hatte!


Miroslav legte den Beutel zurück
und verschloss die Nische wieder mit dem Stein. Es erschien im zu riskant,
diese Kostbarkeiten mit in sein Nachtlager zu nehmen, denn dort waren sie vor
Langfingern keinesfalls sicher. Das war ihm vor mehr als zehn Jahren schon
einmal passiert, als er in einem grenznahen Gasthof ausgeraubt wurde. Bis zum
Verkauf war dieser Keller der sicherste Aufbewahrungsort. ›Wenn der Schmuck
hier ein halbes Jahrhundert lang unentdeckt blieb‹, sagte er sich, ›dann
kann er hier auch noch bis morgen liegen bleiben.‹


Gut gelaunt verließ er den Keller
und schloss die Tür hinter sich ab; den Schlüssel steckte er wieder ein.


 


Inzwischen war es dunkel geworden, daher nahm Miroslav für
den Rückweg lieber die Straße. Zunächst wollte er sich ein Bild von dem
Kaufinteressenten Victor machen, der bestimmt schon eine ganze Weile auf ihn
wartete. 


Im Gewerbegebiet schlich er sich gleich in den Hof hinter
der Blauen Lampe. Vor einem der Fenster stellte er sich auf die
Zehenspitzen und spähte durch die trüben Fensterscheiben. An einem Ecktisch sah
er einen Mann mit schwarzem Bart sitzen, der sich gerade mit der Hand über
seinen Kahlkopf strich. 


Das muss er sein!‹,
sagte er sich. ›Ein komischer Kauz, mit dem wirst du allemal fertig‹. 


Diese Feststellung genügte ihm vorerst. Er war jetzt in
bester Stimmung und verspürte keine Lust sich jetzt schon schlafen zu legen.
Spontan beschloss er, entweder eine Kino-Spätvorstellung zu besuchen oder sich
anderweitig zu amüsieren. Victor musste halt noch ein bisschen warten.


 


Am Donnerstag aß Miroslav in einem Burgstädter Restaurant
zu Mittag, danach machte er sich erneut auf den Weg zur Schlossruine, und zwar
wieder über den Fußpfad. 


Im Ruinenkeller war alles unverändert. Unter dem Licht der
Wachskerze holt er das kostbare Bündel aus dem Versteck und stopfte es in den
Rucksack. Danach schloss er wieder sorgfältig hinter sich ab und nahm den
gleichen Weg zurück. Sein Ziel war jetzt die Blaue Lampe.


In der Gaststube ging er gleich auf Eddy zu, der hinter der
Theke stand und Bier zapfte.


»Hallo Eddy«, fragte er. »Ist er schon da?«


Der Wirt nickte. »Wir hatten
eigentlich schon gestern mit dir gerechnet. Victor war stinksauer, weil du
nicht kamst. Da drüben sitzt er.« Eddy machte eine Kopfbewegung zu dem Ecktisch
unter der blauen Lampe, wo der glatzköpfige Mann mit dem schwarzen Bart saß;
seine schwarze Kappe lag vor ihm auf dem Tisch. 


Miroslav ging langsam auf ihn zu. »Bist du der Victor?«,
fragte er scheinheilig.


»Ganz recht, der bin ich!« Victor Kornbichler sah Miroslav
kaum an. Er hob seine Augen gerade bis zum oberen Rand des vor ihm stehenden
Bierglases, machte dann jedoch eine einladende Handbewegung und Miroslav setzte
sich.


»Nun, was hast du mitgebracht?«, fragte der Schwarzbärtige,
der seine Neugier nicht verbergen konnte. »Lass mich mal seh’n!«


Miroslav griff in seinen Rucksack und zog den prall
gefüllten Stoffbeutel heraus. Mit Interesse verfolgte Victor jede seiner
Handbewegungen. Dann öffnete Miroslav den Beutel einen Spalt und ließ Victor
kurz hineinschauen.


»Pfui, stinkt das! Aber egal, schütte das Zeugs mal auf den
Tisch, ich will alles sehen!«, herrschte ihn Victor an.


»Bist wohl verrückt, doch nicht hier!«, konterte Miroslav.
»Willst wohl unbedingt Zuschauer, wie?«


Doch Victor hatte bereits in den Beutel gegriffen und hielt
einen mit Edelsteinen besetzten, goldenen Armreif in der Hand.


»Rück das Ding sofort wieder raus!«, brüllte ihn Miroslav
an 


Nur widerwillig gab Victor das Schmuckstück wieder her und
wetterte: »So werden wir nie handelseinig, wenn ich die Sachen nicht mal
berühren und ihren Wert abschätzen darf?«


Aber Miroslav blieb hartnäckig und band den Beutel wieder
zu. Nun sah ihn Victor erstmals richtig an: »Du willst mich wohl verarschen,
wie? Die Sachen sind nicht echt!« 


»Denk doch was du willst! Alles ist echt, so echt wie du
und ich. Und wenn du mir nicht traust, dann eben nicht!« Damit steckte Miroslav
den Beutel wieder in den Rucksack.


Victor stichelte jetzt: »Ha!
Geerbt haben willst du das alles? Dass ich nicht lache! Die Sachen stammen doch
aus dem Einbruch in einen Stuttgarter Juwelierladen. Unter dem gestohlenen
Schmuck soll sich auch ein solcher Armreif befunden haben.« Mit Kennerblick
hatte er festgestellt, dass es sich um besonders seltene und wertvolle
Preziosen handelte und dachte bereits an den Erlös aus einem Weiterverkauf.
»Ist mir auch wurscht, woher du es hast. Was soll denn der Kram kosten?«


Miroslav ging auf Victors
Verdacht nicht weiter ein und sagte nur: »100.000 US Dollar, und keinen Cent
weniger!«


»Unmöglich! 80.000 kann ich dir geben, mehr nicht. Ich kann
das Zeugs für höchstens 85.000 an den Mann bringen. Und 5.000 Piepen müssen für
mich dabei schon rausspringen.« 


Als Miroslav jedoch bei seiner Forderung blieb, wurde Victor
ärgerlich und beschimpfte ihn auf übelste Weise. Dann aber schien er sich eines
Besseren zu besinnen und schlug einen freundlichen, beinahe bettelnden Ton an: 


»Nun sei nicht so stur und gib dich mit 80.000 zufrieden. Komm
schon, schlag ein.« Er hielt Miroslav die Hand hin.


Miroslav gab jetzt widerwillig nach: »Na gut, ich will
nicht so sein und gehe runter auf 90.000, obwohl das viel zu wenig für diese
seltenen Stücke ist.«


Victor bewies sich als Meister des Feilschens: »Also, mein
letztes Angebot sind 85.000! Mit weniger bleibt mir kaum noch etwas. Dann musst
du dir eben einen anderen Käufer suchen.«


Miroslav wollte das Geschäft rasch zum Abschluss bringen.
Er ahnte, dass er auf die Schnelle keinen solventen Käufer finden würde:
»85.000 Piepen, aber das ist meine allerletzte Forderung!« 


»Okay, einverstanden. Also, schlag schon ein!«


Miroslav reichte ihm die Hand und fragte dann: »Hast du
überhaupt soviel Geld dabei? Dann rück’es raus, aber bitte nur in
US-Dollarscheine-.«


»Geht alles klar, aber erst der
Schmuck, dann kriegst du dein Geld!«


Wortlos übergab Miroslav ihm den
Beutel, den Victor an sich riss. Dann griff er in seine Umhängetasche und legte
mehrere Bündel Dollarscheine auf den Tisch. Miroslav zählte nach und verstaute
alles in seinen Jackentaschen. Dann erhob er sich, nickte Victor kurz zu und
ging hinaus.


 


Miroslav war sich natürlich
darüber im Klaren, dass er die Dollars nicht mit ins Nachtquartier nehmen
durfte. Er sollte ihm nicht ein zweites Mal passieren, dass man ihn während des
Schlafs ausraubte. Sowohl Eddy als auch Victor war nämlich alles zuzutrauen.
Folglich gab es keinen besseren Aufbewahrungsort als den Ruinenkeller. 


Diesmal nahm er das Moped, denn der Fußweg erschien ihm
nicht sicher genug. Die alte Maschine quälte sich mühsam den Berg hinauf, eine
mächtige Auspuffwolke hinter sich herziehend. Oben angekommen stellte er das
Moped an der Kellertreppe ab. Im Keller zündete er die Kerze an und stellte sie
auf einen Mauervorsprung. Dann packte er ein Geldbündel nach dem andern in eine
Plastiktüte und steckte alles in die Wandvertiefung, die er wieder mit dem
dicken Stein verschloss. 


Still vor sich hin lächelnd verließ er den Raum. Er schloss
die Tür hinter sich ab, steckte den Schlüssel ein und humpelte die Kellertreppe
hinauf. Dann bestieg er das Moped und fuhr gut gelaunt zurück.


 


>>>zurück zum Anfang dieses Kapitels


>>>zurück
zur Übersicht
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Victor hatte das Geschäft seines Lebens gemacht. Was
sich bei dem kurzen Blick in den Beutel dargeboten hatte, genügte ihm vollauf.
Denn allein der goldene Armreif war ein Vermögen wert. Er ging mit Eddy ins
Hinterzimmer, wo er ihm seinen Anteil auszahlte. Beide spitzten die Ohren, als
sie vernahmen, wie Miroslav mit dem Moped davonfuhr.


Eddy schaute Victor an und grinste: »Du bist schön blöd,
hast diesem Polacken ’ne Menge Knete
gegeben, viel zu viel, meine ich. Der Kerl wird das Geld irgendwo einbuddeln,
weil er misstrauisch ist und es bestimmt nicht mit in seine Kammer nimmt. Wenn
ich an seiner Stelle wäre, würde ich es irgendwo im Wald verstecken, vielleicht
sogar im Kellergewölbe der Ruine, falls die nicht wieder abgeschlossen ist. Und
ich wette meinen Kopf darauf, dass er bereits morgen abhaut und dann auf ›nimmer
Wiedersehen, ihr schönen Dollars‹. Wenn du also gescheit bist, dann fährst
du ihm nach und lässt dir den Zaster wiedergeben!«


»Na ja, deine Tipps kenne ich schon. Aber vielleicht ist
das diesmal eine bessere Idee! Bist ein prima Kumpel, Eddy. Ich probier’s mal.«


Victor trank sein Bier aus und verließ vor sich hin
pfeifend das Lokal. 


 


Schon bei der Herfahrt hatte Victor auf dem Hof des
Fahrradhändlers Braun in Burgstadt ein dort angelehntes Fahrrad stehen sehen.
Er war zurückgefahren und hatte seinen BMW nahe einer Schulbus-Haltestelle
geparkt. Aus dem Kofferraum hatte er sich seinen Rucksack geholt, damit man ihn
für einen gewöhnlichen Wanderer hielt. Er war dann zum Fahrradgeschäft
zurückgelaufen. Dort hatte er sich das klapprige Fahrrad geschnappt und war
damit zur Verabredung in der Blauen Lampe gefahren.


Den Schmuck hatte er ja, nun wollte er sich noch das Geld
wiederholen, auch wenn er ein wenig nachhelfen müsste. Mit dem alten Fahrrad
quälte sich Victor die steile Fahrstraße hinauf. Niemand nahm Notiz von ihm,
denn die meisten Leute sahen sich im Fernsehen den zweiten Teil eines Krimis
an. Als er den Waldrand erreichte, warf er das Rad in den Straßengraben. Er
öffnete den Rucksack und entnahm ihm eine in zwei Teile zerlegte, doppelläufige
Schrotflinte. Das war ein spezielles Jagdgewehr, das er einem Waffenschieber
abgekauft hatte und so zerlegen konnte, dass es in seinen Rucksack passte.


Victor war – wie viele gut
situierte Männer – Jagdpächter und begeisterter Jäger, besaß einen Waffenschein
und sämtliche Gewehre aus seiner Waffensammlung waren registriert. Nur wenn er
geschäftlich unterwegs war, führte er diese unregistrierte Schrotflinte mit
sich. 


Victor baute die Flinte wieder
zusammen und hing sie mit dem breiten Tragriemen über die Schulter. Gerade als
er den Weg zur Ruine zu Fuß fortsetzen wollte, hörte er das Motorgeräusch eines
den Berg herunterkommenden Mopeds.


Das könnte dieser Hinkefuß sein, dachte er bei sich. Ob der wohl das Geld noch bei sich
hat? Breitbeinig stellte er sich mitten auf die Straße. Die Schrotflinte hatte
er von der Schulter genommen und verbarg sie mit einer Hand hinter seinem
Rücken.           Das Moped näherte sich, und trotz der Dunkelheit erkannte
Victor seinen Geschäftspartner und stellte sich ihm winkend in den Weg. 


Miroslav stoppte seine Fahrt und
rief erstaunt: »Hallo, wer treibt sich denn zu so später Stunde hier noch herum?«
Er lachte dabei und schien guter Laune zu sein.


»Ach, ich bin auf der Jagd, wie du siehst.« Ohne noch etwas
zu sagen zog Victor die Büchse hinter seinem Rücken hervor, legte an und
schoss. Es gab einen mächtigen Knall. Miroslav bekam die ganze Schrotladung
mitten ins Gesicht und brach sofort tot zusammen. 


Victor zog die Leiche von dem umgekippten Moped herunter
und schleifte sie in den Straßengraben, wo er sie neben dem Fahrrad ablegte.
Hastig durchwühlte er Miroslavs Taschen, fand aber weder Geld noch sonstige
Wertsachen. Bei der Suche fiel ihm die Baseballkappe vom Kopf, was er in der
Hektik nicht bemerkte.


»Du Scheißkerl«, fluchte er und
sah mit Geringschätzung auf den leblosen Körper, »bestimmt hast du den Zaster
irgendwo da oben versteckt. Aber ich werde ihn schon finden, darauf kannst du
einen lassen, auch wenn du inzwischen verreckt bist!«


Er hob das Moped auf und schob es den weiteren Weg zur
Ruine hoch. Vielleicht trieben sich dort oben irgendwelche Leute herum, und
Vorsicht war nun mal die Mutter der Porzellankiste. 


Neben dem Kellerabgang stellte er
die kleine Maschine ab. Dann schaute er sich um und gewahrte einen schwachen
Lichtschimmer, der aus einem Kellerschacht kam. Er schlich sich an das
vergitterte Fenster und sah hinunter auf eine Gruppe Jugendlicher. Einer hielt
ein verschnürtes Bündel in der Hand.


›Da ist bestimmt mein Geld
drin!‹, dachte Victor und stieg die Treppe
hinab. Doch die schwere Holztür war abgesperrt. ›Verdammt! Da muss es doch
noch einen anderen Eingang geben!‹, sagte er sich und entdeckte die Tür zum
Sommerkeller. In dem stockfinsteren Gewölbe tastete er sich voran, bis er
deutlich Stimmen hörte. Hinter einer geöffneten Tür sah er, wie einer der
Burschen gerade dabei war, das Geldbündel zu öffnen. Victor befürchtete, unbewaffnet
den Jungen körperlich unterlegen zu sein und stemmte sich gegen die schwere
Tür, die darauf mit lautem Knall zufiel. Hastig rannte er wieder hinauf und
rief den verängstigten Jungen zu, ihm das Päckchen durchzureichen, wenn ihnen
ihr Leben lieb sei. Nachdem er das Geldbündel hatte, fuhr er mit dem Moped
eilig davon.


 


>>>zurück zum Anfang dieses Kapitels


>>>zurück zur Übersicht
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[bookmark: Schlechter_Lohn]Schlechter
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Als
Victor  am Gasthaus ›Zur blauen Lampe‹ vorbei fuhr und dort noch Licht
sah, wurde ihm die missliche Situation bewusst, in der er sich befand. Sobald
man Miroslavs Leiche entdeckt hätte, würde die Polizei die Suche nach dem
Mörder aufnehmen. An Eddys Verschwiegenheit hatte er erhebliche Zweifel. Darum
beschloss er, gleich jetzt reinen Tisch zu machen. Er verbarg die Schrotflinte
hinter seinem Rücken und betrat das jetzt menschenleere Lokal, denn bereits
seit einer Stunde war Betriebsschluss. Eddy, der gerade Biergläser an der Theke
spülte, begrüßte ihn freundlich:


»Servus! Na, hat’s geklappt?«


»Und wie!«, antwortete Victor. »Diesmal gabst du mir einen
tollen Tipp. Habe mir alles wiedergeholt. Den Miroslav hat es leider erwischt,
schade um ihn. Und weil du der einzige Zeuge bist, bist auch du dran.« Victor
zog die Schrotflinte hinter seinem Rücken hervor und zielte auf Eddy.


»Mensch Victor, bist du wahnsinnig? Mach doch keinen
Quatsch, komm, sei doch vernünftig! Wir waren doch immer gute Kumpel, oder?«
Eddy zitterte am ganzen Körper, und Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn.


Victor aber sagte nichts weiter und drückte ab. Ein
scharfer Knall erfüllte den Raum. Eddy sackte zusammen, die Schrotladung hatte
seinen Brustkorb durchsiebt. Bevor er den letzten Atemzug tat, schaute er mit
weit geöffneten Augen seinen Mörder an.


 


Im Industriegebiet von Burgstadt
vernahm man nachts des Öftern Schüsse, denn die aus den Wäldern kommenden
Wildschweine waren zu einer echten Landplage für die Bauern geworden. Viele
besaßen daher Jagdrecht und machten nicht selten Gebrauch davon. Ein
nächtlicher Gewehrschuss fiel daher nicht weiter auf. Ohne einen weiteren Blick
auf den Ermordeten zu werfen, nahm Victor einen Lappen vom Spültisch der Theke
und reinigte das Gewehr von seinen Fingerabdrücken. Die Waffe legte er dann
neben den toten Wirt auf den Boden. Auch den Tisch, an dem er mit Miroslav
gesessen hatte, sowie den Stuhl und sämtliche Gläser wischte er sorgfältig ab,
sogar die Türklinken vergaß er nicht. Dann zog er sich die Gummihandschuhe
über, die auf dem Rand des Spülbeckens lagen. ›Besser ist besser‹, sagte
er sich, ›Spuren werde ich bestimmt keine hinterlassen.‹


Zufrieden mit seiner reiche Beute verließ er die Kneipe,
nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass ihn niemand sah und ließ die
Eingangstür hinter sich zuschnappen. Den Schlüssel zur hinteren Hoftür hatte er
schon vorher an einem Haken im Thekenbereich entdeckt und für alle Fälle
mitgenommen; vielleicht war er ihm später noch von Nutzen.


 


Victor war hundemüde und sah sich nach einem Nachtlager um. Im
Schuppen fiel er wie tot auf die alte Matratze, ohne zu ahnen, dass zuvor
Miroslav darauf gelegen hatte. Als er am frühen Morgen aufwachte, rieb er sich
die Augen und blickte sich verwundert um. Dann kam ihm die Erinnerung an den
gestrigen Abend. Er dachte über die Ermordung zweier Menschen nach, verspürte
aber keine Reue und sagte sich: ›So ist halt das Leben. Das ist bei uns
nicht anders als bei den Fischen: Einer frisst den anderen. Und bei unsereinem
überlistet eben einer den anderen‹. Über diesen Vergleich musste er laut
lachen.


Zum Glück besaß er den Schlüssel.
En letztes Mal betrat er das Lokal, wo er sich ein Frühstück bereitete. Danach
fuhr er mit Miroslavs Moped davon.


Seinen BMW hatte
er in der Nähe einer Schulbushaltestelle geparkt. Dort warteten bereits zwei
Schulkinder auf ihren Bus, was ihn jedoch nicht weiter beunruhigte. Victor
legte das Moped neben sein Auto in die Wiese. In diesem Augenblick näherte sich
ein Schulbus und hielt an. Die beiden Kinder stiegen ein und der Bus setzte seine
Fahrt fort. 


Victor hatte es eilig und brauste
mit quietschenden Reifen und in entgegengesetzter Richtung davon. Sein Ziel war
Salzburg, wo er sich mit einem Interessenten für den Schmuck verabredet hatte
und keine Zeit verlieren durfte. Auf der Autobahn fiel ihm jäh ein, dass er
seine Baseballkappe verloren hatte. ›Verflixt und zugenäht!‹ schimpfte
er vor sich hin. ›Habe die anscheinend bei dem alten Gauner liegen lassen.‹


Aber er drehte nicht um, wozu auch? Kein Mensch würde je
erfahren, wessen Kappe das ist.


 


>>>zurück zum Anfang dieses Kapitels


>>>zurück zur Übersicht
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Als Christian den Fahrweg wieder hinunterrollte und den
Waldrand erreichte, sah er im Gras ein Fahrrad liegen und dachte bei sich: ›Komisch,
wer schmeißt denn so ein Fahrrad einfach in die Gegend‹? Er holte seine
Taschenlampe hervor und erschrak, denn neben dem Fahrrad lag ein Mann.
Christian fuhr dicht heran und erkannte sofort, dass man ihn erschossen hatte.
Noch nie zuvor hatte er einen toten Menschen gesehen. Es war ein grauenvoller
Anblick. Das Gesicht des Mannes war total zerfetzt. Ob das wohl mit dem Schuss
zusammenhing, den er vorhin vernommen hatte? Er hatte einen ähnlich übel
zugerichteten Menschen zwar schon einmal in einem Gruselfilm gesehen und konnte
danach Nächte lang nicht schlafen. Aber nun war dieser Tote Wirklichkeit
geworden, das war schon etwas anderes. Christian dachte nach: 


›War das vielleicht der
Hinkende? Ja, sicher, wer sollte es denn sonst sein? Der war doch mit dem Moped
bei der Ruine gewesen und dann weggefahren. Nur kurz darauf war doch auch der
Bärtige mit dem gleichen Moped davon gefahren‹. Aber wem gehörte das Fahrrad?
Was war hier abgelaufen?


Dann überlegte er weiter: ›War es möglich, dass sich der
Bärtige mit seinem Fahrrad am Waldrand versteckt hatte, dem Hinkenden
auflauerte, ihn erschoss und dann mit dessen Moped zur Ruine fuhr? Es wäre eine
Erklärung. Aber warum bloß? Das alles war recht merkwürdig.‹


Christian zögerte nicht lange und informierte über sein
Handy die Polizei-Inspektion Burgstadt. Schon nach einigen Minuten trafen zwei
Polizisten und ein Kriminalbeamter ein. Mit ihnen kam auch ein Schlosser, der
die Kellertür mittels eines Spezialwerkzeugs öffnete. Die eingesperrten Jungen
waren überglücklich, endlich das Kellerverlies verlassen zu können. Sie
erklärten den Beamten den Grund für ihre Gefangenschaft so, wie sie es
Christian versprochen hatten. Der hatte es sich nicht nehmen lassen, bei der
Befreiung seiner Kameraden zugegen zu sein. In ihren Augen war er nun der
absolute Held.


 


Um den Leichnam kümmerten sich die ebenfalls eingetroffenen
Spezialisten von der Spurensicherung. Die Leitung der Ermittlungen lag in den
Händen von Kriminalhauptkommissar Holger Tewes, eines Beamten mit langjähriger
Berufserfahrung.


 


>>>zurück zum Anfang dieses Kapitels


>>>zurück
zur Übersicht
















21
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Da er
erst spät nach Hause gekommen war, fühlte sich Christian am nächsten Morgen
elend und müde. Er beschloss daher, heute die Schule zu schwänzen; er wäre im
Unterricht ohnehin eingeschlafen. Gleich nach dem Frühstück besuchte er Claudia
Berger. Bevor er ihr noch von seinen schrecklichen Erlebnissen berichten
konnte, vernahmen sie die Lautsprecherdurchsage eines vorbeifahrenden
Polizeiautos:


 


Achtung, Achtung, hier spricht die Polizei. Vergangene
Nacht wurde am Waldrand in der Nähe der Schlossruine Hohenburg eine männliche
Leiche entdeckt. Eine Identifizierung war vorerst nicht möglich. Wer eine
Person vermisst oder sonstige Angaben machen kann, melde sich bitte umgehend
bei der Polizei-Inspektion Burgstadt.


 


»Mein Gott, der Tote wird doch wohl nicht Max sein? Ich
habe meinen Bruder seit gestern Abend nicht mehr gesehen!«. Claudia war
ziemlich aufgeregt. »Er ist abends normalerweise immer zu Hause. Aber ich nahm
an, dass er wieder mal bei seinem Freund Tim Lorenz übernachtet. Ich muss
sofort zur Polizei gehen, hoffentlich lässt sich dort alles aufklären!«


Christian wollte es nicht ausschließen, dass es sich bei
dem Toten um Max handelte, aber er hielt sich mit einer Äußerung diskret
zurück. Beide verließen eilig das Haus. 


 


Auf dem Polizeirevier wurde Claudia mitgeteilt, dass sich
der Leichnam bereits im Gerichtsmedizinischen Institut befände. Viele Jahre
waren vergangen, seit sie an der naturwissenschaftlichen Fakultät als Studentin
der Biologie eingeschrieben war. Sie hatte seit ihrer Erkrankung nie mehr ein
Universitätsgebäude betreten. Nun stand sie in dem kalten Obduktionsraum vor
dem dort aufgebahrten Leichnam. Als ein Medizinstudent das weiße Laken am Kopf
des Toten etwas anhob, erschrak sie. Aber sie konnte dessen verunstaltetes
Gesicht nicht als das ihres Bruders identifizieren.


»Der hat eine volle Ladung Schrot ins Gesicht bekommen«,
meinte Hauptkommissar Tewes. »Ist das nun Ihr Bruder Max?«, fragte er Claudia,
als sie sich mit Grausen von dem Toten abwandte.


»Hm, die Größe passt schon, auch die Haare könnten stimmen,
aber was die Kleidung angeht, bin ich mir nicht sicher. Doch warten Sie
mal...«  Sie hob den linken Arm des Toten auf. Alle Finger waren vollzählig
vorhanden.


»Das ist nicht mein Bruder Max!«, jubelte sie. »Max hatte
als Bub mit Chemikalien hantiert und dabei den Mittelfinger der linken Hand
eingebüßt. Sehen Sie selbst: Alle Finger sind noch dran!«


 


Gerade als sie sich verabschieden wollte, eilte ein Mann in
weißem Kittel auf Hauptkommissar Tewes zu. Beide sprachen kurz miteinander, der
Mann entfernte sich dann wieder. Claudia sah in das angespannte Gesicht des
Kriminalbeamten, als dieser sich zu ihr wandte und mit ruhiger Stimme sagte:


»Sie haben recht, es ist nicht Ihr Bruder. Man fand unter
der Einlegesohle seines linken Schuhes einen Personalausweis. Es handelt sich
um einen vermutlich illegal eingereisten Polen namens Miroslav Strogulski.
Haben Sie vielen Dank, dass Sie sich hierher bemüht haben.«


Im gleichen Augenblick piepste das Handy des
Hauptkommissars. Claudia sah, wie sich Tewes’ Gesichtszüge entspannten, und sie
hörte, wie er bestätigte: „Ja, Miroslaw Strogulski, ein polnischer Immigrant.
Ja, illegal, ganz richtig.“ Zu Claudia sagte er dann: „Den Mörder haben sie
jetzt, Gott sei Dank!“


 


Claudia stand noch ganz unter dem Eindruck der
Leichenschau, als Christian am Nachmittag erneut vorbeikam. 


»Sag schon, ist es Max gewesen?«, erkundigte er sich
besorgt.


»Es war ein schauderhafter Anblick, dieser verstümmelte
Mensch. Aber es war nicht Max, Gott sei Dank, sondern ein illegal eingereister
Pole. Aber wo nur mag Max sein? Hoffentlich kommt er bald nachhause!«


 


Christian berichtete jetzt ausführlich über die
schrecklichen Ereignisse. Interessiert hörte Claudia ihm zu und meinte:


»Man darf also davon ausgehen, dass sich in dem grünen
Beutel der Inhalt aus der silbernen Schatulle befand. Nur wüsste ich gern,
warum der Kerl mit dem schwarzen Bart soviel für den an sich wertlosen Inhalt
ausgab. Von mir aus kann er damit machen, was er will. Aber er muss unbedingt
die Ampullen herausrücken, die sind für Max und mich lebensnotwendig. Nur wer
ist dieser Mann und wie kommen wir an ihn ran?« 


Claudia wirkte müde und erschöpft. Plötzlich griff sie sich
an den Kopf und schrie: 


»Wie konnte ich das nur vergessen! Bevor ich die
Gerichtsmedizin verließ, wurde dem Hauptkommissar mitgeteilt, dass der Mörder
des Polen gefasst wurde. Mensch Christian, vielleicht ist das dieser
Schwarzbart!«


»Das wäre toll, dann findet man bei ihm hoffentlich noch
den Beutel samt Inhalt.« Christian lächelte. »Ich denke, dass wir da noch
einige Überraschungen erleben werden. Vielleicht handelt es sich bei dem
ermordeten Polen um unseren hinkenden Dieb, wer weiß?«


 


>>>zurück zum Anfang dieses Kapitels
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Die
Familie Braun saß beim Mittagsessen. Gustav Braun ist Inhaber eines
Fahrradgeschäfts in Burgstadt. Wer immer aus der Umgebung ein neues Fahrrad
benötigt oder seinen Drahtesel repariert haben möchte, wendet sich an die Firma
Braun. 


Hauptthema am Mittagstisch war die gestrige Nacht, die
Oliver Braun zusammen mit seinen SALTO-Freunden bis in die frühen
Morgenstunden im Keller der Schlossruine zubrachte. Oliver musste sich eine
gehörige Standpauke anhören – auch weil er heute die Schule versäumte – und war
daher ziemlich zerknirscht. Dazu kam noch ein weiterer Ärger. Vater Braun
beklagte sich nämlich darüber, dass ihm vom Hof ein Kundenfahrrad gestohlen
wurde, eine für ihn äußerst peinliche Angelegenheit. Oliver, dem man sein
schlechtes Gewissen immer noch ansah, fragte zaghaft: »Ist es ein altes Rad?«


»Ja, eine ziemlich betagte Karre, aber sie fährt noch. Ich
sollte neue Reifen aufziehen und die Kette etwas ölen, ansonsten lief die Mühle
noch einwandfrei.«


»Das ist seltsam«, sagte Oliver. »Die haben heute Nacht
am Waldeck ein altes Fahrrad gefunden. Und bei ihm lag ein toter Mann, der soll
grässlich zugerichtet gewesen sein.«


»Woher weißt du denn das schon wieder?«, wollte seine
Mutter wissen.


»Ach, ich habe vorhin Christian Seiffert getroffen, du
weißt doch, der Junge im Rollstuhl. Auch er war heute nicht in der Schule, denn
er hatte in der letzten Nacht eine Leiche entdeckt und musste der Polizei zur
Verfügung stehen«, bemerkte Oliver ziemlich kleinlaut.


»Was du nicht sagst, eine Leiche? Auch das noch! Du treibst
dich mit deinen Kumpels nachts in der Ruine herum, wirst von irgendwelchen
Kerlen eingesperrt, und ringsherum werden die Leute umgebracht. Das ist ja zum
Haare raufen!«, polterte Vater Braun.


 


Dieses Thema beschäftigte die Familie während der ganzen Mittagszeit.
Spontan beschloss Gustav Braun, gemeinsam mit seinem Sohn zum Fundort der
Leiche zu fahren, vor allem wegen des gestohlenen Fahrrads.


Schon von weitem sahen sie die Absperrungen der Polizei.
Auch Christian Seiffert war dort, er hatte den Rollstuhl neben einem
Polizeiauto stehen und sprach mit einem Polizeibeamten. Bei dem erkundigte sich
Herr Braun nach dem Fahrrad. Der Beamte zeigte ihm das an einem Zaunpfosten
angelehnte Fundstück. 


»Ja, das ist das Kundenfahrrad«, sagte Herr Braun sofort,
»es wurde vermutlich gestern oder vorgestern von meinem Hof gestohlen«, 


»Seht mal her, was ist denn das hier?«, rief jetzt Oliver.
Er hatte eine schwarze Baseballkappe bemerkt, die über einem Fahrradpedal hing.
»Papa, die Kappe könnte dem Mörder gehören! Wir haben gestern einen Mann durchs
Fenster der Kneipe ›Zur blauen Lampe‹ beobachtet. Er saß dort mit einem
anderen Typ zusammen, dem er eine Menge Geld gab. Schon als er ankam, fiel uns
seine schwarze Baseballkappe auf. Später lag sie vor ihm auf dem Tisch.«


»Das wird ja immer schöner!« schimpfte sein Vater. »Jetzt
spionierst du schon um diese elenden Spelunke herum. Hatte ich dir nicht streng
verboten, dich in ihrer Nähe aufzuhalten, weil dort nur kriminelles Gesindel
verkehrt?«


Oliver gab nun der Polizei einen ausführlichen Bericht von
den gestrigen Ereignissen zu Protokoll. Natürlich erzählte er nichts davon,
dass genau dieser Mann ihnen das Geldpaket abgenommen hatte. Nein, sie alle
hatten ja Christian zugesichert, sich aus der ganzen Sache herauszuhalten.


 


>>>zurück zum Anfang dieses Kapitels
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Alex
Müller, den seine Freunde gern als ihren Scout bezeichneten, weil er
immer irgendetwas entdeckte, machte wieder einmal seinem Spitznamen alle Ehre.
Auch er hatte heute nicht die Schule besucht, musste er doch nach dieser
turbulenten Nacht einigen Schlaf nachholen. Da er sehr spät gefrühstückt hatte,
wollte er ausnahmsweise mal auf das Mittagessen verzichten und hatte sich mit
seinem Freund Lukas Neumann verabredet, dem es ähnlich ergangen war. Alex ging
in den Keller, um sein Fahrrad heraufzuholen, das er wie immer angekettet
hatte. Doch wo steckte der Schlüssel zu dem Stahlschloss? Er suchte und suchte,
aber der Schlüssel war weg. Alex wusste genau, dass er den Schlüssel noch
gestern Abend.... ›Halt!‹, fiel es ihm ein. Gestern Abend hatte er noch
den Schlüssel in seiner Hosentasche gefühlt, als sie sich alle hinter dem
Gasthaus ›Zur blauen Lampe‹ auf Beobachtungsposten befanden. Als er
seine kleine Taschenlampe herausgezogen hatte, könnte ihm der Schlüssel
herausgefallen sein. Hoffentlich lag er noch dort.


Zwangsläufig machte er sich zu Fuß auf den Weg ins
Industriegebiet. Mit Ausnahme des gestrigen Abends mied er sonst diese Gegend,
auch wenn sie tagsüber nicht bedrohlich wirkte. Als er jetzt vor der
schmuddeligen Kneipe stand, wunderte es ihn, dass am helllichten Tag die
Beleuchtung noch eingeschaltet war. Die Eingangstür war zugesperrt, was er ebenfalls
seltsam fand. Da entdeckte er den Aushangkasten mit einer verblichenen
Speisekarte, worauf zu lesen war:


 


Mittagessen täglich von 12.00 bis 14.00 Uhr


Gutbürgerliche Küche


 


Alex wunderte sich: ›Warum nur ist die Tür verschlossen,
jetzt ist doch Mittagszeit?‹ Er ging jetzt über den Hof bis zu dem
Holzstapel, hinter dem er sich gestern versteckt hatte. Tatsächlich lag dort
der Fahrradschlüssel. Erleichtert steckte er ihn ein und schlich sich an die
hinteren Fenster der Blauen Lampe. Dort stellte er sich auf die
Zehenspitzen, um einen Blick in die unbeleuchtete Gaststube zu werfen. Zuerst
wollte er seinen Augen nicht trauen, doch dann sah er ganz deutlich: Hinter der
Theke ragten schwarze Stiefel hervor. 


Da muss was Schreckliches passiert sein, entweder ein
Unfall oder ein Mord, kombinierte er cool. Er rannte nach Hause und seine
Mutter informierte die Polizei.
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Thomas
Herzog war nach der Befreiung aus dem Kellerverlies gleich nach Hause geradelt,
seine Eltern hatten sich schon große Sorgen gemacht und waren überglücklich,
dass ihm nichts weiter passiert war. Beate hatte bis spät in die Nacht mit ihren
Eltern auf die Heimkehr ihres Bruders gewartet, hatte sich schließlich doch
schlafen gelegt. Erst am Frühstückstisch erfuhr sie von dem Abenteuer, das Tom
und seine Freunde erlebt hatten.


Als Beate mittags von der Schule heimkehrte, berichtete ihr
Tom alles über seine aufregenden Erlebnisse und die Entdeckung des ermordeten
Radfahrers. Er beschwor sie, darüber absolutes Stillschweigen zu bewahren. 


Da erklärte ihm Beate: »Ich weiß nicht, ob das damit
zusammenhängt, aber ich machte heute früh eine recht seltsame Beobachtung. Ich
sah nämlich einen Mann, der in einem Weg direkt bei der Schulbushaltestelle
sein Moped auf den Grünstreifen ablegte. Dann lief er zu einem geparkten Auto
und stieg rasch ein. Als unser Bus abfuhr, sah ich ihn durch das Heckfenster in
die Gegenrichtung davonbrausen. Der war entweder nicht ganz dicht oder hatte
was auf dem Kerbholz.«


»Sag bloß, der Mann hatte eine Glatze und einen schwarzen
Bart?«, fragte Tom voller Neugier.


»Ja, klar, das habe ich ganz vergessen zu sagen. Und der Typ
wirkte irgendwie unheimlich.«


»Natürlich hast du dir das Kennzeichen nicht
aufgeschrieben!«


»Für wie dämlich hältst du mich eigentlich? Logo, dass ich
mir die Nummer notiert habe: W- 3560 VK. Und dann hatte das Auto noch ein
A-Schild dran. Hat das was zu bedeuten?«


»Das Auto hatte eine Wiener Nummer, das ›A‹ steht für
Austria, der Mann war also Österreicher.«


Beate und Tom erzählten ihrem Vater von dem auffälligen
Verhalten des BMW-Fahrers. Gemeinsam fuhren sie daraufhin zur Polizeiinspektion
Burgstadt.


 


Es war der Wirt Eddy Bausewitz, den man in der Kneipe ›Zur
blauen Lampe‹ erschossen auffand. Die Art seiner Verletzungen ließ darauf
schließen, dass er – wie auch der zunächst noch unbekannte Radfahrer – vom
gleichen Täter umgebracht wurde. 


Die Baseballkappe sowie die Beobachtung eines Mannes mit
schwarzem Bart boten der Polizei wertvolle Hinweise. Hauptkommissar Tewes
zeigte sich beeindruckt: »Wenn alle Menschen ihr Umfeld so gut beobachten
würden wie diese Jugendlichen, dann hätten Verbrecher weitaus geringere
Chancen, unentdeckt zu bleiben. Wir werden den Mörder anhand dieser präzisen
Angaben schon finden. Da bin ich zuversichtlich!«


 


Burgstadt war so zum Schauplatz zweier Mordfälle geworden.
Kriminalhauptkommissar Holger Tewes bildete das Sonderkommando Baseballkappe
und schaltete auch das Bundeskriminalamt ein. Eine Rasterfahndung wurde
eingeleitet und schon kurz nach Anhörung von Beate und Tom stoppte die
Autobahnpolizei einen BMW mit dem Kennzeichen W-3560 VK auf der A8 nahe der
Ausfahrt Bad Aibling. Dessen Fahrer ließ sich widerstandslos festnehmen. Seine
wahre Personalie wurde rasch ermittelt. Der Mann hieß Bodo Gronauer und war
bereits wegen Mordes an einem Juweliersehepaar zur Fahndung ausgeschrieben. Im
Kofferraum fand man eine Plastiktüte mit gebündelten Dollarscheinen, außerdem
einen grünen Stoffbeutel mit Preziosen von erheblichem Wert. Die polizeilichen
Fahnder merkten gleich, das ihnen hier ein dicker Fisch ins Netz
gegangen war. Für sie stand außer Zweifel, dass Bodo Gronauer sowohl den Mord
an dem unbekannten Radfahrer, als auch an dem Kneipier Eddy Bausewitz begangen
haben könnte.


Um Klarheit zu schaffen, rief der Leiter des
Sonderkommandos Baseballkappe bei der Polizei-Inspektion Burgstadt an,
gerade als sich Hauptkommissar Tewes im Gerichtsmedizinischen Institut bei der
Leichenschau befand. Er ließ sich die Handynummer des Kommissars geben, der
somit auch den Namen des ermordeten Radfahrers erfuhr, eines polnischen
Immigranten.


 


>>>zurück zum Anfang dieses Kapitels


>>>zurück
zur Übersicht
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Als
Bodo Gronauer dem Untersuchungsrichter vorgeführt wurde, bestritt er natürlich
jede Beteiligung an den Morden. Er behauptete vielmehr, noch nie in Burgstadt
gewesen zu sein und weder einen Miroslav Strogulski noch einen Eddy Bausewitz
je gekannt zu haben. Doch Lügen haben kurze Beine, und es dauerte nur eine
halbe Stunde, da hatte man herausgefunden, dass Bodo und Eddy jahrelang
Zellengenossen in einem Gefängnis waren. Daraufhin lenkte Bodo ein und
versuchte nun, die Schuld auf den Wirt zu schieben, der ihn zu dem Überfall auf
Miroslav Strogulski angestiftet hätte.


»Ich habe sein Ansinnen kategorisch abgelehnt. So etwas
geht gegen meine Berufsehre, denn Geschäft ist schließlich Geschäft und Mord
ist nun mal Mord«, gab er scheinheilig zu Protokoll. »Und im übrigen besitze
ich gar keine Schrotflinte, und Sie haben doch sicherlich keine Fingerabdrücke
von mir darauf gefunden, oder?«


»Wer hat denn was von einer Schrotflinte gesagt?«, fragte
ihn der Untersuchungsrichter.«


Bodo wurde verlegen und suchte nun nach neuen Ausflüchten.


»Na gut, ich war dabei, aber es war ein unglücklicher
Unfall. Eddy war doch mein bester Freund.« 


Und er tischte den Ermittlern eine Lügengeschichte nach der
anderen auf. Nach der letzten Version hätte Eddy den Mord an Miroslav begangen.
Als er, Bodo, von einem abendlichen Spaziergang zurückgekommen sei, hätte ihm
Eddy mit einem Messer in der Hand aufgelauert, um ihn als Tatzeugen zu beseitigen.
Er habe sich dagegen gewehrt, eine unter der Theke liegende Flinte genommen,
und in dem folgenden Gerangel sei dann versehentlich ein Schuss losgegangen. Er
sei darüber sehr erschrocken gewesen und aus Angst, für den Mörder gehalten zu
werden, abgehauen.


Dann zeigte man ihm die Baseballkappe, die Oliver Braun an
dem Fahrradpedal entdeckt hatte. »Diese Mütze fand man heute früh bei einem
brutal ermordeten Radfahrer«, sagte der vernehmende Beamte. »Es ist Ihre Mütze,
das wurde uns von Zeugen bestätigt.«


»Habe noch nie so eine Kappe besessen«, behauptete Bodo
steif und fest. »Die muss der Mörder wohl verloren haben.«


Oliver hatte man als Zeuge vorgeladen. Durch eine nur von
seiner Seite aus durchsichtigen Glasscheibe sollte er einen Blick auf den
Untersuchungsgefangenen werfen.


»Ja, das ist er! Wir, also meine Freunde und ich, hatten
vorgestern Abend nur so aus Jux durch das Fenster der Gaststätte ›Zur blauen
Lampe‹ geguckt. An einem der Tische saß genau dieser Mann, eine schwarze
Kappe lag vor ihm.«


Als er mit dieser Aussage konfrontiert wurde, erwiderte
Bodo: 


»Ach ja, jetzt erinnere ich mich wieder, vor mir lag so
eine komische Kappe. Ich nehme an, dass sie dem Mann gehört, der mir gegenüber
saß und sein Bier trank.« 


Und auf den Hinweis, dass es sich bei diesem Mann um den
ermordeten Radfahrer gehandelt hatte, bemerkte er lapidar: 


»Wie ich schon sagte, den Kerl kenne ich nicht, er verließ
vor mir das Lokal. Was kann ich dafür, wenn ihn jemand umgebracht hat?«


 


So erfand Bodo Gronauer immer neue Ausflüchte. Auch als man
den Nachweis erbrachte, dass er dem ermordeten Radfahrer kurz zuvor einen prall
gefüllten Beutel abgekauft hatte, und zwar eben jenen grünen Beutel, den man in
seinem Auto entdeckte. 


»Keine Ahnung, woher der stammt und wie der da reinkam. Da
will mir wohl jemand was anhängen«, rief er wütend. »Wer so was behauptet, hat
sich das aus den Fingern gesogen!«


Auf die Frage, woher er denn das Geld und den Schmuck habe,
erklärte er, dass das Geld von dem Verkauf eines Porsche herrühre, er sei schließlich
Import- und Export-Kaufmann. Und den Schmuck habe er kürzlich einem guten
Bekannten abgekauft, dessen Namen wolle er aber nicht nennen, denn so ein
Geschäft sei nun mal Vertrauenssache.


 


Womit Bodo allerdings nicht gerechnet hatte: Unter den Preziosen
befanden sich auch zwei mit Brillanten besetzte Ringe, in deren Innenseiten die
Initiale ›H‹ aus dem Wappen des Hauses Hohenburg und die Namen Rüdiger
bzw. Gerlinde und das Datum 21.9.1944 eingraviert waren. Wie
diese Ringe in seinen Besitz gelangen konnten, war unerklärlich. Auch die
Herkunft des goldenen Armreifs mit der Jahreszahl 1589 blieb vorerst ein
Rätsel.


Die Lügengeschichten, die Bodo Gronauer dem
Untersuchungsrichter auftischte, brachen aufgrund der absolut sicheren
Beweislage in sich zusammen. Die polizeilichen Ermittlungen ergaben den
eindeutigen Beweis für seine Täterschaft. Doch bis zum Schluss erfand Bodo
alias Victor immer wieder neue Ausflüchte. Selbst in der mehrtägigen
Verhandlung vor der Großen Strafkammer des zuständigen Landgerichts versuchte
er, jede Schuld von sich zu weisen. Als er gefragt wurde, ob er sich schuldig
bekenne oder nicht, flehte er:


»Herr Vorsitzender, ich schwöre beim Leben meiner Mutter,
dass ich nichts, aber auch gar nichts mit dem schrecklichen Tod der beiden Personen
zu tun habe.«


Doch der Richter ließ sich nicht
beirren. Bodo Gronauer wurde wegen der besonderen Heimtücke zu zweimal
lebenslänglicher Haft verurteilt. Eine vorzeitige Haftentlassung wurde wegen
der Schwere der Verbrechen von vornherein ausgeschlossen. Sogar sein
Pflichtverteidiger verzichtete auf eine Revision des Urteils, das er für
richtig und angemessen hielt.


 


>>>zurück zum Anfang dieses Kapitels


>>>zurück zur Übersicht
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Robert
Abel, ein etwas hagerer 15-jähriger Junge mit hellblondem Lockenkopf, war einer
der besten Schüler der Klasse 10a. Er war ein aufgeweckter Junge, der sich
schon recht früh für die Fachrichtung Biologie interessierte. Robby, wie ihn
seine Freunde nannten, war oft auch nachmittags in der Schule, um zusammen mit
seinem Biologielehrer Doktor Curtius Pflanzen oder kleinere Kerbtiere zu
präparieren, mikroskopische Untersuchungen durchzuführen, Mikroorganismen in
Petrischalen zu züchten und dergleichen mehr. In einer der Vitrinen der
biologischen Sammlung war Robby stets eine silbern glänzende Schatulle
aufgefallen, die so gar nicht zu den übrigen Lehrmitteln passte. Als er sie
einmal heimlich öffnete – Doktor Curtius war kurz hinausgegangen und hatte
versehentlich den Schlüssel von dem seltsamen Behälter stecken lassen – fiel
sein Blick auf eine weiße Pappe mit folgendem Aufdruck:


 







ACHTUNG: SEHR GEFÄHRLICHER
INHALT!


VERWENDUNG NUR FÜR
EXPERIMENTALZWECKE!


KINDERSICHERE AUFBEWAHRUNG - NICHT
BERÜHREN!


DOKTOR CURTIUS


 


Das Schild stammte von Doktor Curtius, denn Robby erkannte
die fein säuberlich geschriebenen Blockbuchstaben, die auch auf vielen
Etiketten von Chemikalienflaschen und Präparategläsern zu finden waren. Rasch
klappte Robby den Deckel wieder zu, als er die Schritte seines Lehrers nahen
hörte. ›Vielleicht erfahre ich später einmal, was in dieser Schatulle ist‹,
dachte er bei sich.


 


Und das geschah tatsächlich schon bald, denn eines Tages
fragte ihn Doktor Curtius:


»Sag mal, Robert, hättest du nicht Lust, mit mir an einem
Forschungsexperiment zu arbeiten, ich meine nicht nur im Labor, sondern auch
draußen in der Natur?«


Robby überlegte nicht lange: »Na klar mache ich da mit.
Worum geht es denn?«


Doktor Curtius räusperte sich und erwiderte dann: »Hm, ja,
also ich werde dir das besser anhand von Bildern erklären. Ich habe einige
Folien erstellt, die ich dir drüben im Lehrsaal zeigen möchte.«


Sie gingen in den benachbarten Biologiesaal, wo neben dem
Experimentiertisch ein Overheadprojektor stand. Robby setzte sich in die
vorderste Reihe, und sein Lehrer legte die erste Folie auf. Auf der
Projektionsleinwand erschien ein Bild, das fast wie ein echtes Foto aussah,
aber nur eine sehr realistisch und sauber ausgeführte Zeichnung war. Darauf
erkannte man eine Art U-Boot, das mitten durch eine Welt skurriler Lebewesen
fuhr. Da waren zum Beispiel Wasserflöhe zu sehen, riesengroß und Furcht
erregend. Die nächste Folie zeigte ein seltsames Fahrzeug, das einem kleinen
Zeppelin ähnelte und an der Seite eine Reihe Fenster aufwies. Aus einem dieser
Fenster winkte ein Mann, der Doktor Curtius ähnelte. Dieses ungewöhnliche
Vehikel befand sich allem Anschein nach knapp unter der Erdoberfläche, man
erkannte Ameisen und Käfer, die so groß wie Menschen wirkten, und Gräser und
Blumen, die sich wie Baumkronen eines Urwaldes über dem Betrachter wölbten.
Doktor Curtius zeigte Robby noch eine Reihe weiterer Bilder und fragte dann:
»Hättest du nicht Lust, mit mir eine Expedition in die Welt der Insekten zu
unternehmen?«


»Möchte schon, aber das sind doch Fantastereien. So was
geht doch gar nicht. Da müsste ja ein Zauberer kommen und uns in winzig kleine
Männchen verwandeln.«


»Nun, so einen Zauberer gibt es
natürlich nicht.« Doktor Curtius blickte seinen Schüler belustigt an. »Aber ich
habe eine spezielle Substanz entwickelt. Wenn man davon etwas zu sich nimmt,
und zwar genau in der von mir erprobten Dosis, dann beginnt man zu schrumpfen
und wird immer kleiner; zum Schluss ist man so klein, sagen wir mal, wie eine
Ameise, oder sogar noch kleiner.«


»Was ist denn das für eine Substanz?«, erkundigte sich
Robby.


»Gut, dass du danach fragst«, antwortete der Lehrer, ging
in den Vorbereitungsraum und kam mit der silbernen Schatulle zurück, die Robby
gerade vor ein paar Tagen neugierig betrachtet hatte. Er klappte ihren Deckel
auf und erklärte Robert den Inhalt.


»Sieh her. Ich habe sowohl Mittel zur Verkleinerung als
auch zum Wiedergroßwerden entwickelt. Dieses Fläschchen mit der Bezeichnung ›K1‹
enthält eine Substanz, durch deren Einnahme man sich nach Belieben verkleinern
kann, z.B. bis zur Größe einer Maus oder Ameise, je nachdem, wie viel man davon
einnimmt. Allerdings schmeckt das Mittel sehr bitter, man sollte hinterher ein
Stück Zucker essen.«


»Das darf doch nicht wahr sein«! Robby schaute den Lehrer
skeptisch an. »Und dann bleibt man also ewig so klein? Nee, danke bestens, ich
bleibe lieber so groß wie ich bin.«


»Nein, nein! Du kannst wirklich davon ausgehen, dass ich
auch ein Gegenmittel entwickelt und erprobt habe. Wenn man das eingenommen hat,
wird man wieder genauso groß, wie man vorher war.«


Doktor Curtius öffnete eine kleine Metalldose und zeigte
Robert die darin liegenden gelben Kapseln.


»Diese Kapseln habe ich als ›K2‹ bezeichnet; die
schmecken nach nichts.«


Robby wiegte seinen Kopf hin und
her. »Ich weiß nicht so recht. Wenn ich ganz winzig klein geworden bin, wie
komme ich dann an das Mittel für die Vergrößerung?« Starkes Misstrauen sprach
aus seinen Augen. 


»Auch das habe ich bedacht und das Gegenmittel in Kapseln
gefüllt, die man gleichzeitig mit der Verkleinerungstinktur schlucken muss. Da
sich die Kapseln erst nach zwei Stunden im Darm auflösen, tritt auch erst dann
die Wirkung ein.«


»Und was würde passieren, wenn man vergisst, die Kapseln
vor der Verkleinerung einzunehmen?« Robby war immer noch skeptisch, und Doktor
Curtius musste feststellen, dass sein Schüler ein recht nachdenklicher Junge
war, der nicht gleich alles glaubte, was man ihm so vortrug.


»Hm, gute Frage. Tja, wie bei jeder Forschungsreise gibt es
natürlich auch hier gewisse Risiken. Wenn man wirklich vergessen sollte, die
Vergrößerungskapseln einzunehmen, dann besteht allerdings die Gefahr, dass man
so klein bleibt, zumindest eine Zeit lang.«


»Was soll denn das nun wieder bedeuten?«, fragte Robby mit
Kopfschütteln.


Doktor Curtius gab sich größte Mühe, auch diese Frage
seines Schülers ruhig und sachlich zu beantworten. »Also, das
Verkleinerungsmittel hat eine Langzeitwirkung. Ich habe das im Rahmen einer mit
wissenschaftlichen Methoden durchgeführten Versuchsreihe wiederholt getestet
und dann selbst in meinem Garten ausprobiert. Das ist für die Bekämpfung
unerwünschter Pflanzen im Garten und in der Landwirtschaft erforderlich und die
Mischung wurde genau auf die zu bekämpfende Pflanzenart abgestimmt. Wenn ich
also nur solche Pflanzen verkleinern möchte, die den Nutzpflanzen Lebensraum
und Nahrung entziehen, dann muss diese Maßnahme die ganze Saison bis zur Ernte
anhalten. Danach können die vorübergehend verkleinerten Pflanzen-Schmarotzer
ruhig wieder größer werden, denn ich will sie ja nicht vernichten. Doch um auf
deine Frage zurückzukommen: Vergisst man es, bei Einnahme der
Verkleinerungsmixtur gleichzeitig die Vergrößerungskapseln zu schlucken, so
bleibt man ein bis zwei Tage klein; dann aber hat die Substanz ›K1‹ ihre
Wirkung verloren, und man beginnt automatisch wieder zu wachsen. Aber nur keine
Bange, ich passe schon auf, dass du alles zur richtigen Zeit und in der
richtigen Dosis bekommst. Dann kann nämlich gar nichts schief gehen.«


»Und was passiert mit unseren Kleidungsstücken? Die können
doch nicht auch noch verkleinert werden?«


»Da hast du natürlich recht!«, gab Doktor Curtius zu. »Das
Problem habe ich ebenfalls gelöst. Wir werden uns unserer Kleidung entledigen
und uns mit einer speziellen Paste einschmieren, die uns total einschwärzt. So
fällt es nicht weiter auf, wenn wir unbekleidet sind, wir brauchen uns also
nicht voreinander zu genieren. Diese Paste lässt sich hinterher leicht mit
warmem Seifenwasser abwaschen.«


»Aber wir müssen doch frieren, wenn wir uns so ganz
entblößt haben!« Robby blieb noch immer skeptisch.


»Keine Angst, mein Junge.« Der Lehrer schaute ihn
wohlwollend an. »Selbstverständlich habe ich auch an dieses Problem gedacht.
Also: Die Paste, mit der wir uns einschmieren müssen, umhüllt uns wie ein
unsichtbarer Anzug. Sie schützt uns vor Wärme, Kälte sowie Feuchtigkeit und ist
gleichzeitig atmungsaktiv, sodass wir darunter auch nicht schwitzen müssen. Ist
nun alles klar?«


»Aber diese Paste müsste dann doch von uns abfallen, denn
auf unsere normal großen Körper passt doch eine ganze Menge von dem Zeugs, aber
was geschieht mit dem Überschuss an Paste, wenn wir so winzig sind?«


»Deine Frage ist sicher berechtigt, und ich sehe, dass du
wirklich mitdenkst. Aber sei ganz unbesorgt, die Paste ist so fein wie ein
Ölfilm und besitzt eine so hohe Viskosität, dass sie sich wie eine zweite Haut
um unsere Körper schmiegt.«


Was ist denn das nun wieder, Viskosität?« Robby
bohrte weiter.


»Als Viskosität bezeichnet man die Fließfähigkeit oder
Zähflüssigkeit eines Stoffes. Zum Beispiel benutzt man für die Schmierung von
Kolben in Verbrennungsmotoren, wie man sie in jedem Auto findet, Öle mit einer
hohen Viskosität. Diese geben den Kolben die notwendige Gleitfähigkeit, ohne
dass der Ölfilm infolge der hohen Temperaturen oder der enormen Geschwindigkeit
abreißt. Genauso ist die Paste beschaffen, von der ich gerade sprach, nur kann
die eben noch wesentlich mehr.«


»Und woher haben Sie diese Paste?« wollte Robby noch
wissen.


»Das kam so. Ich war in meinen jungen Jahren einige Zeit in
den USA. Dort habe ich in dem Chemie-Forschungslabor einer großen
Mineralölfirma gearbeitet. Zu meinen Aufgaben zählte die Entwicklung neuartiger
Schmierstoffe von höchster Viskosität. Glück und Zufall haben mir da in die
Hände gearbeitet, und es gelang mir die Entwicklung einer Paste, die unter dem
Namen Viscurt zum internationalen Patent angemeldet wurde. Leider kannte
ich mich damals nicht so aus mit den rechtlichen Ansprüchen auf eine
angemessene Erfindervergütung und ging vollkommen leer aus. Ich war wie am
Boden zerstört und fühlte mich um den Ertrag meiner Arbeit betrogen. Völlig
frustriert kehrte ich dann wieder nach Deutschland zurück. Andere haben später
mit meiner Erfindung das große Geschäft gemacht. Inzwischen kann man mein Viscurt
übrigens auch in kleinen Mengen über den einschlägigen Handel beziehen.«


»Na ja, wenn das so ist? Aber kann da auch wirklich nichts
passieren, ich meine auch durch dieses Zeugs, das man da schlucken muss.« Robby
zeigte sich noch immer etwas unschlüssig.


»Das ist abolut ungefährlich, das garantiere ich dir. Also,
kommst du nun mit?«


»Okay«, gab Robby zögernd zur Antwort, »aber nur, wenn ich
auch Franzi mitnehmen darf!«


»Ich wusste gar nicht, dass du schon eine Freundin hast.«
Doktor Curtius schmunzelte, sodass seine dicken Lippen noch wulstiger
erschienen.


»Das ist keine Freundin, sondern meine Zwillingsschwester.
Wir machen eigentlich immer alles zusammen.«


»Das ist aber nett. Ich habe auch eine Zwillingsschwester,
die heißt Martina. Die Nachbarn nannten uns die Martinis, denn wie du weißt,
ist mein Vorname Martin. Aber im Gegensatz zu dir und deiner Schwester habe ich
mich mit Martina nie gut verstanden. Aber sag, wie alt ist denn deine
Schwester?«


»Sie ist wie ich Fünfzehn, wir sind doch Zwillinge! Sie
wirkt aber schon älter und ist schon sehr vernünftig.«


»Nun ja, eigentlich noch ein bisschen jung, aber okay, du
kannst deine Franzi mitnehmen, wenn sie will.«


»Und wann ist es so weit?«, wollte Robby nun wissen.


»Gleich nach Ferienbeginn. Bis dahin muss ich noch einige
Versuche durchführen, dann können wir loslegen.«


 


>>>zurück zum Anfang dieses Kapitels


>>>zurück
zur Übersicht
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Martin
Curtius, der älteste Sohn eines evangelischen Pfarrers, stand in Dauerstreit
mit seiner Zwillingsschwester Martina. Sie war stets neidisch auf ihn und seine
beruflichen Erfolge. Durch Intrigen hatte sie es erreicht, dass seine Heirat
mit einer jungen Lehrerin nicht zustande kam. So blieb Martin, der wegen seiner
behäbigen Figur, seiner Knollennase, seinen wulstigen Lippen und seiner bereits
in jungen Jahren entstandenen Glatze nicht gerade ein begehrenswerter Mann war,
zeitlebens unverheiratet.


 


Ursprünglich wollte er Theologie studieren, um wie sein
Vater Pfarrer zu werden, entschied sich dann aber für eine
naturwissenschaftliche Laufbahn. Zunächst absolvierte er ein Biologiestudium
mit Fachrichtung Botanik an der Uni München. Danach studierte er noch einige
Semester Chemie und ging anschließend in die USA, wo er bei einer großen
Mineralölfirma an einem Forschungsprojekt mit der Bezeichnung
›Super-Viskosity‹ arbeitete. Dort gelang ihm die Entwicklung einer Emulsion
mit einer bislang unerreicht hohen Viskosität und praktisch unbegrenzten
Verwendungsmöglichkeiten im Bereich der Schmierstofftechnologie. Der neue Stoff
wurde nach ihm als dem Erfinder Viscurt benannt. Als er seinen Anspruch
auf Erfindervergütung geltend machte, wurde ihm diese mit allerlei Argumenten
verwehrt. In Unkenntnis der Rechtssituation in den USA kehrte er resigniert
nach Deutschland zurück.


Sein Interesse galt nun wieder der biologischen Forschung,
insbesondere auf dem Gebiet des Pflanzenschutzes und der Samenzucht. Darum
ergänzte er sein Wissen durch ein weiteres Studium an der Hochschule für
Agrarwissenschaften. Schon bald erwarb er den Doktortitel und hatte eine
bedeutende Karriere als Wissenschaftler vor sich, die er aber aus nicht näher
bekannten Gründen aufgab. Martin Curtius entschied sich zur Verwunderung seiner
Kollegen für den Lehrerberuf, weil er, wie er behauptete, schon immer gut mit
Jugendlichen umgehen konnte. Er absolvierte noch ein Zusatzstudium für das
Lehramt an höheren Schulen und unterrichtete anschließend viele Jahre lang die
Fächerverbindung Biologie-Chemie, zuletzt an einem
mathematisch-naturwissenschaftlichen Gymnasium westlich von München. In seinem
letzten Berufsjahr wurde er noch zum Studiendirektor befördert und übte die
Funktion eines Fachgruppenleiters an seiner Schule aus.


Nach dem Unterricht blieb er
meistens noch lange in der Schule, oftmals bis in die späten Abendstunden.
Unter Kollegen galt er als Tüftler und als ›ein bisschen verrückt‹,
viele mieden ihn deshalb. Dieses Verhalten förderte wiederum seinen besonderen
Ehrgeiz. Er hatte sich nämlich zum Ziel gesetzt, in den Wachstumsprozess von
Pflanzen einzugreifen, und wollte damit speziell der Landwirtschaft zu größeren
Erträgen verhelfen. So experimentierte er mit chemischen Substanzen, um mit
ihnen das Größenwachstum von Kartoffeln, Gemüse und einigen Obstarten zu
beeinflussen. Andererseits erfand er auch Stoffverbindungen, die so genannte Unkräuter
(diese Bezeichnung verwendete er nur widerwillig) nicht nur im Wachstum hemmen,
sondern sogar verkleinern sollten, damit den Nutzpflanzen nicht Lebensraum und
Nahrung entzogen würde. Die ganze Entwicklung stand kurz vor dem Abschluss, und
er hoffte auf die Erteilung von Patentrechten. Wenn er diese erhielte, würde er
ein reicher Mann sein und sofort den Schuldienst aufgeben. Er freute sich schon
jetzt auf die Gesichter seiner Kollegen. Und vielleicht würde er dann doch noch
eine Frau finden, denn eine Schönheit war er wahrhaftig nicht, was ihm durchaus
bewusst war. Trotzdem: Seine lachenden Augen erkannte man auch durch die dicken
Brillengläser, seine Stimme war wohlklingend und angenehm. Er war immer
vergnügt und hatte viel Sinn für Humor, weshalb er bei seinen Schülern trotz
seines skurrilen Aussehens recht beliebt war. Das änderte aber nichts an der
Tatsache, dass er mit Härte und Entschlossenheit alle ihm zur Verfügung
stehenden Mittel einsetzte, um seine seltsamen Ziele zu erreichen.
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Die
Zwillinge Robert und Franziska Abel waren immer schon ein Herz und eine Seele.
Es kommt selten vor, dass sich zweieiige Zwillinge in Wesen und Charakter so
ähneln. Wann immer möglich erledigen Robby und Franzi – wie man die beiden auch
nennt – alles gemeinsam. 


Zu ihrem 15. Geburtstag schenkte Robert seiner Schwester
eine silberfarbene, mit bunten Schmucksteinen verzierte Haarspange. Sein ganzes
Taschengeld war für diesen simplen Modeschmuck draufgegangen. Seitdem ziert bei
besonderen Anlässen diese Spange ihr goldblondes Haar. 


Robby dagegen bekam von Franzi als Geschenk eine Armbanduhr
besonderer Art. Diese Uhr hatte ein dunkelblaues Gehäuse und violette Zeiger,
die zwölf Ziffern bestanden aus winzig kleinen Abbildungen von allerlei Tieren
wie Fröschen, Fischen und Insekten. Das sollte eine Anspielung auf seine
Naturverbundenheit sein. Robby freute sich riesig über die Uhr und meinte dann:



»Ich kann mir nicht vorstellen, wie es ohne dich wäre. Wenn
du mal heiratest, dann darfst du mich nie vergessen, ist das klar?«


Franzi schaute ihn belustigt an und drohte ihm spaßhaft mit
dem Finger. »Na hör mal, wie könnte ich dich vergessen! Aber ich will hoffen,
dass auch du immer an mich denken wirst, wenn du mal ’ne Frau gefunden hast.«


»Und ob«, sagte Robby und fügte hinzu: »Du, ich habe mir
etwas überlegt.«


»Na, da bin ich aber neugierig!«


»Also: Für den Fall, dass wir uns später mal aus den Augen
verlieren, sollten wir einen Treffpunkt vereinbaren, um uns jederzeit
wiederzufinden. Denn es könnte auch uns ähnlich wie Mama ergehen, als sie auf
der Flucht aus Ostpreußen Eltern und Geschwister verlor. Wir könnten uns zum
Beispiel in München am Marienplatz treffen, direkt vor der Mariensäule, und
zwar an unseren Geburtstagen, also am 20.September um 12 Uhr mittags. Was
hältst du davon?«


»Klasse Idee, hätte ich dir gar nicht zugetraut«, flachste
Franzi. »Ich finde den Vorschlag so gut, dass er direkt von mir sein könnte.
Also abgemacht?«


»Abgemacht – wir dürfen das aber nie vergessen!« Und Franzi
schlug in Robbys ausgestreckte Hand ein.


Erst nach Jahren sollten die Zwillinge erfahren, wie klug
es war, diese Vereinbarung getroffen zu haben.


 


 Nach dem Gespräch mit Doktor Curtius kam Robby ziemlich
aufgeregt nach Hause und fragte seine Schwester: 


»Du, Franzi, hättest du vielleicht Lust, mit mir und meinem
Bio-Lehrer Doktor Curtius eine außergewöhnliche Exkursion zu unternehmen?«


»Eine Exkursion wohin?« Franzi schien nicht besonders
beeindruckt zu sein.


»In einen Hummelbau. Zuvor würde uns Doktor Curtius bis auf
Ameisengröße verkleinern. Dann könnten wir das Leben der Hummeln aus nächster
Nähe betrachten.«


»Spinnst du?« Franzi schüttelte den Kopf. »Ich mache ja
gern alles mit, aber so was, nee! Und wie willst du denn auf einmal so klein
wie eine Ameise werden, verrate mir das mal!«


Robby berichtete ihr von seiner Unterredung mit Doktor
Curtius. Und es gelang ihm tatsächlich, Franzis Bedenken zu zerstreuen.


Daraufhin meinte sie: »Na gut, wenn das so ist und für uns
beide keine Gefahr besteht, komme ich mit. Aber wehe dir, wenn da was schief
läuft!«


»Hab nur keine Bange. Ich finde es toll, dass du
mitkommst!« Robby war überglücklich und gab Franzi einen dicken Kuss.


»Und wann soll’s losgehen?«, erkundigte sie sich.


»Ich denke, dass es bald so weit ist. Doktor Curtius gibt
uns rechtzeitig Bescheid.«
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Robert
und Franziska Abel wuchsen in einem musischen Elternhaus auf. Ihr Vater war der
Schauspieler Walter Abel, der in der Fernseh-Krimireihe ›Der Besessene‹
die Rolle des Kommissar Kamper ausübte. Ihre Mutter Edeltraud Abel war
eine Pianistin, die unter ihrem Mädchennamen Patricia Hoff auf allen
internationalen Konzertbühnen anzutreffen war. Edeltrauds Vater war im Zweiten
Weltkrieg in Russland als Wehrmachtsoffizier gefallen. Von ihrer Mutter wurde
sie 1945 auf der Flucht aus Ostpreußen getrennt und später von einem
Schauspieler-Ehepaar adoptiert.


Die Familie Abel wohnt am westlichen Stadtrand von München,
und die Zwillinge besuchen beide das Gymnasium im Nachbarort, an dem auch
Doktor Martin Curtius unterrichtet. Allerdings gehen sie in unterschiedliche
Klassen, denn darauf legten ihre Eltern aus pädagogischen Erwägungen großen
Wert.


Die Geschwister freuten sich schon sehr auf die Expedition
mit Doktor Curtius und Franzi meinte bewundernd:


»Du hast wirklich einen prima Bio-Lehrer. Unser Bio-Pauker
ist dagegen ein alter Lahmarsch, bei dem macht der Unterricht keinen Spaß. Aber
mit eurem Curtius ist das schon was anderes.«


»Ja, und ich bin schon gespannt auf dieses Abenteuer. Toll,
dass du mitmachen willst. Da werden die anderen in deiner Klasse Augen
machen!«, fügte Robby hinzu.


So konnten sie den Tag, an dem es losgehen sollte, kaum
erwarten. Ihren Eltern wollten sie aber vorläufig noch nichts von allem
verraten,


 


Endlich war es so weit! In der zweiten Ferienwoche standen
Robert und Franziska schon am frühen Morgen erwartungsvoll vor Doktor Curtius’
Haus. Der alte Lehrer begrüßte sie zwar herzlich, schien aber etwas bedrückt zu
sein als er sagte:


»Eigentlich wollten wir heute zu einem Ausflug in eine Welt
aufbrechen, die den Menschen normalerweise verborgen bleibt. Ich wollte euch in
einen Hummelbau mitnehmen. Aber leider spielt das Wetter nicht mit, man
kündigte Regen und Gewitter an. Darum müssen wir unser Vorhaben verschieben,
denn bereits ein Hagelkörnchen könnte uns erschlagen, wenn wir so klein wie
Ameisen wurden.«


»O wie schade«, riefen Robby und Franzi wie aus einem Mund.
»Wir hatten uns doch so darauf gefreut!«


»Ich weiß ja, mir geht es genauso. Aber aufgeschoben ist
nicht aufgehoben, und morgen oder übermorgen ist ja auch noch ein Tag. Ich
schlage vor, dass ich euch zum Trost aus meinen Tagebüchern vorlese. Ich habe
ja bereits mehrere derartige Expeditionen unternommen, und weil ihr ja schon
mal da seid, ist das vielleicht ein ganz guter Ersatz. Oder was meint ihr?«


»Na ja«, meinte Robby, »besser als gar nichts. Gut, dann
lesen Sie uns halt was vor.«


»Dann kommt mal rein!«, sagte er und die Kinder nahmen
erwartungsvoll auf dem Sofa seines Arbeitszimmers Platz.
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Doktor
Curtius holte aus der Schreibtischschublade ein Büchlein mit rotem Rücken
hervor und sagte mit feierlicher Stimme: »Hieraus lese ich euch das Protokoll
zu meiner ersten Expedition vor, die ziemlich aufregend war«. Er schaute die
Kinder kurz über seinen Brillenrand an, räusperte sich und begann:


 


Es war meine erste Expedition mit Philip und Lucia, zwei
meiner Schüler aus der 9a. Wir fuhren mit einem von mir konstruierten
Miniaturfahrzeug bis tief unter die Erde. Eine zwar sehr spannende, aber auch
etwas riskante Reise. Aber ich hatte mich gut vorbereitet. 


Lange hatte ich an einer neuen Erfindung getüftelt. Das war
ein Fahrzeug,, mit dem man sowohl unter die Erde, als auch durchs Wasser fahren
kann. Ich hatte Philip und Lucia versprochen, sie auf eine Entdeckungsreise
mitzunehmen. 


An einem Sommertag suchten mich die beiden auf. In meiner
Kellerwerkstatt zeigte ich ihnen eine kleine Schachtel, in welcher auf Samt
gebettet ein winziger zylindrischer Hohlkörper lag. Die Kinder wunderten sich
über dieses sonderbare Gebilde. Als sie es aber unter einem Vergrößerungsglas
näher betrachteten, stellten sie fest, dass es an einem Ende mit einer sich
drehenden Schraube versehen war. Das kleine Instrument besaß auch eine richtige
Tür, sowie an den Seiten Fenster und vorn zwei Scheinwerfer. Als ich kurz die
Raumbeleuchtung abschaltete, konnte man deutlich einen Lichtschimmer vor den
kleinen Lämpchen erkennen.


»Ist das eine Art Unterseeboot?«, fragte Philip. 


»Nein«, antwortete ich. »Das ist kein U-Boot, sondern ein
ganz spezielles Reisemobil. Damit werden wir noch heute eine Reise unter die
Erde wagen. Weil es ähnlich wie ein Zeppelin aussieht, gab ich ihm den Namen ›Zepp‹.
Es wurde von mir bereits mehrfach getestet und funktioniert ganz hervorragend.
Den Antrieb übernimmt die Schraube vorn, die sich in das Erdreich bohrt und
dadurch das Fahrzeug vorantreibt. Auch die Steuerung erfolgt über diese
Schraube, die sich in verschiedene Richtungen drehen lässt. Durch seitliche
Panoramascheiben lässt sich wunderbar beobachten, was sich unter der Erde so
alles tut. Natürlich braucht man auch Licht dazu, aber die Scheinwerfer habt
ihr ja schon gesehen.«


Lucia fragte dann: »Wie werden die Scheinwerfer mit Strom
versorgt? So kleine Batterien gibt’s doch gar nicht!«


»Ich verwende
Leuchtbakterien«, gab ich zur Antwort. »Aber das ist ein recht komplizierter
Vorgang, ich kann euch das in so kurzer Zeit nicht erklären. Nur so viel will
ich euch verraten: Die Leuchtbakterien stammen von einem Tintenfisch, den ich
zu diesem Zweck sezieren musste.«


»Auf was für Ideen Sie
kommen!«, meinte Philip. »Aber wodurch wird denn der Motor von diesem Fahrzeug
angetrieben, wie funktioniert das überhaupt?«


»Das muss vorläufig mein
Geheimnis bleiben«, erwiderte ich. »In der Medizintechnik entwickelt man
bereits winzige Aggregate, mit denen eines Tages genauso kleine Diagnosekapseln
durch unser Venensystem transportiert werden sollen. Ich habe das Prinzip jetzt
weiterentwickelt und werde es schon bald der Öffentlichkeit vorstellen. Mehr
darf ich euch leider nicht verraten.« Dann fügte ich noch hinzu: »Ich hoffe,
dass alles so klappt, wie ich mir es vorgestellt habe, und dass wir drei viel
Neues und Aufregendes erleben werden. Doch lasst uns jetzt nach oben gehen, denn
zu Allererst müssen wir uns mit meiner Spezialpaste einschmieren...«


 


Der Doktor blickte auf und wandte sich Robert zu: »Ich
hatte dir ja schon erklärt, warum das alles sein muss, weiß du noch?« Dann las
er weiter:


 


Wir gingen also einer nach dem anderen in mein Badezimmer,
legten unsere Kleidung ab und schmierten uns mit der in einem großen Eimer
bereitgestellten schwarzen Paste ein. Als wir uns danach gegenseitig
betrachteten, mussten wir laut lachen, wir sahen einfach zu komisch aus.
Anschließend stelzten wir barfuß durch meinen Garten. Dicht an dem Abhang eines
kleinen Beetes legte ich das winzige Vehikel ab. Philip, den ich nur Phil
nannte, fragte voller Spannung: »Und was soll nun passieren?«


»Zunächst bekommt jeder seine ›Medizin‹, einmal zum Kleinschrumpfen
und dann zum Größerwerden.«


Dann verabreichte ich jedem von uns die erforderliche Dosis
und sagte: »Habt keine Angst, es ist zwar ein sonderbares Gefühl, wenn man
immer kleiner wird, aber passieren kann uns wirklich nichts.«


Schon nach etwa 30 Sekunden war es so weit: Wir spürten ein
unangenehmes Prickeln in unseren Körpern und stellten fest, dass wir immer
kleiner und kleiner wurden. Gleichzeitig wuchsen die Gräser der Wiese wie Bäume
in den Himmel, so dass man kaum noch ihre Spitzen erkennen konnte. Als der
Verkleinerungsprozess beendet war, fragte Lucia etwas besorgt: »Wie klein sind
wir denn jetzt?«


»Nach der Dosis, die wir eingenommen haben, etwa nur noch
halb so groß wie eine Ameise«, versicherte ich ihr.


»O mein Gott«, klang es wie ein Hilferuf aus Lucias Mund,
»hoffentlich frisst uns jetzt nicht irgend so ein Viech!«


»Nein«, beruhigte ich sie. »Die Paste, mit der wir uns
eingeschmiert haben, würde den meisten Feinden kaum schmecken. Sie ist
gallebitter und.... – riecht ihr nichts?«


»Doch, hier stinkt es wirklich ein bisschen, ich dachte
schon...« Lucia schaute spitzbübisch zu Phil hin.


»Ja, ja, was du nur schon wieder denkst.« Phil sah sie
vorwurfsvoll an. »Ich glaube, wir stinken alle, am meisten der Doktor, der ist
der Dickste und hat daher auch die meiste Paste abgekriegt.«


Da mussten wir alle lachen. Aus unserer Perspektive sah die
Welt recht seltsam aus. Der Boden war rau und unregelmäßig, dazu voller
Felsbrocken, Gestrüpp und Balken.


»Wohin wollen Sie uns denn jetzt führen?«, fragte Phil.


»Jetzt schauen wir erst einmal nach meinem Zepp, antwortete
ich.


Sofort machten wir uns auf die Suche. Ganz in der Ferne
sahen wir ihn liegen, einen glitzernden Metallkörper. Da wir viel kleiner als
Ameisen waren, hatten wir natürlich erhebliche Probleme, die vor uns liegenden
Unebenheiten zu überwinden. Es kostete uns viel Kraft und Schweiß, bis wir
endlich vor unserem Reisefahrzeug standen. Ich öffnete die Tür, und nachdem
Phil und Lucia sich auf die Fensterplätze gesetzt hatten, verriegelte ich sie von
innen sehr sorgfältig. Ich begab mich sogleich ins Cockpit und startete den
Motor. Langsam begann sich die Antriebsschraube zu drehen, wurde dann schneller
und immer schneller. Aber offenbar bohrte sich die Schraube noch nicht richtig
ins Erdreich, denn es flogen Steine um uns herum, und der Zepp kam einfach
nicht voran.


»Ihr müsst beide mit nach
vorne kommen, damit sich der Bug nach unten neigt«, erklärte ich meinen
Schülern. Tatsächlich bohrte sich nun die Schraubspitze immer tiefer in die
Erde, und allmählich verschwand das Tageslicht. Unser Fahrzeug hatte also die
Unterwelt erreicht. Langsam wühlte sich der Zepp durch den feuchten Boden. Da
er voller Hohlräume war, hellte es sich zwischendurch immer wieder etwas auf
und es gab viel zu sehen. Die Scheinwerfer funktionierten tadellos. Hin und
wieder stieß die Schraube an ein Hindernis und der Zepp kam zum Stillstand. In
diesem Falle bediente ich – ähnlich wie bei einem Flugzeug – einen
Steuerknüppel. Das Fahrzeug ließ sich dadurch drehen und schlug eine andere
Richtung ein.


 


Immer tiefer bohrte sich das
Vehikel durch den Untergrund, und im Licht der Scheinwerfer machten wir
interessante Beobachtungen. Wir fuhren durch kleine Höhlen, die mit Wasser
gefüllt waren, aber mein Zepp war selbstverständlich wasserdicht. Die nähere
Umgebung steckte voller Überraschungen, wir wussten gar nicht, wohin wir zuerst
blicken sollten. Überall entdeckten wir die Überreste von verwesten Insekten
und Pflanzen. Ich erklärte meinen beiden Begleitern, dass dieses der Humus sei,
aus dem jede gute Gartenerde bestehe. Dann wieder bewunderten wir die
unzähligen, bunt schimmernden Kristalle, die man als normalgroßer Mensch sonst
gar nicht zu sehen bekommt. So unglaublich farbenprächtig sah alles aus, dass
Lucia ständig Begeisterungsrufe ausstieß. An den Panoramafenstern streiften die
verschiedenfarbigsten Algen vorbei, im tropischen Regenwald könnte es kaum
fantastischer aussehen. Und dann die unterschiedlichsten Lebewesen in dieser
verborgenen Welt! Besonders faszinierten uns die Kieselalgen! Diese besaßen
einen zierlichen Panzer mit wunderschönen Verzierungen, was Lucia immer wieder
in Entzücken versetzte. Nach längerem Schweigen zeigte nun auch Phil seine
Begeisterung:


»Das sind aber sonderbare
Tierchen«, meinte er.


»Nein«, sagte ich. »Das sind
keine Tiere, sondern Pflanzen. Deren äußere Struktur ist dermaßen gleichförmig,
dass man sie als Testpräparate für die Justierung von Objektiven bei
Mikroskopen verwendet. Demnächst werde ich euch das im Bio-Unterricht
vorführen. Die Kieselalgen haben aber auch noch eine andere Verwendung: Der
italienische Chemiker Ascanio Sobrero entwickelte 1846 einen explosiven Stoff –
nämlich Nitroglycerin. Diese ölige Substanz war aber derart stoßempfindlich,
dass bereits die kleinste Erschütterung zu einer heftigen Explosion führte. Der
Sprengstofftechniker Alfred Nobel hat dem Nitroglycerin nach einer Reihe von
Experimenten Kieselgur zugeführt, das aus abgestorbenen Kieselalgen besteht und
in der Erde massenhaft vorkommt. Dieses Kieselgur saugte das hochexplosive Öl
auf, woraus ein neuartiger Sprengstoff namens Dynamit entstand.«


Ich wollte meinen Schülern
noch sagen, dass es eben dieser Alfred Nobel war, der einst den Nobelpreis
stiftete. Doch leider musste ich meinen Vortrag abbrechen, denn plötzlich sahen
wir seltsame Kreaturen um uns herumschwimmen, so zum Beispiel einige Arten von
Urtierchen, die man normalerweise nur unter einem Mikroskop betrachten kann.
Für uns aber wirkten sie so groß wie kleine Hunde. Eines schwamm jetzt ganz
dicht an unser Fenster heran. Es war total durchsichtig, so dass man alle seine
inneren Organe betrachten konnte. Wie ein Teleskop dehnte das seltsame Wesen
seinen Körper aus und zog ihn wieder zusammen. Dann beobachteten wir, wie sich
eines dieser Geschöpfe auf ein anderes Urtierchen stürzte und es gierig
auffraß. Die Kinder verfolgten das mit Entsetzen. Später wurden wir noch von
verschiedenen Arten von Würmern überrascht, die sich wie riesige Pythons durch
eine düstere Gebirgslandschaft an uns vorbeischlängelten.


Auf einmal erschütterte den
Zepp ein mächtiger Schlag! Da erblickte ich durch das Cockpitfenster eine
dunkelbraune Wand. Schnell fand ich des Rätsels Lösung: Es handelte sich um
eine dicke Wurzel, und das Boot war direkt dagegen gefahren. Da die Wurzel den
Zepp wie eine Astgabel umschloss, versuchte ich nach oben auszuweichen. Doch
dann passierte etwas Seltsames: Zwar drehte sich die Antriebsschraube, aber der
Zepp rührte sich nicht mehr von der Stelle. Ich sagte: »Schon seltsam, dass
sich mein Zepp nicht mehr steuern lässt. Woran mag das liegen? Lasst uns rasch
aussteigen, damit wir hier drin nicht zu wachsen beginnen, denn es ist bald
soweit!«


Vorsichtig öffnete ich die
Tür. Zum Glück konnten wir ungehindert das Fahrzeug verlassen, denn um uns
herum war der Boden völlig trocken. Wir gingen ein ganzes Stück auf der Suche
nach einem Ausgang, aber dann wurde das Licht der Scheinwerfer immer schwächer,
und wir konnten wegen der nun völligen Finsternis nicht mehr weitergehen. Phil
fragte mich ängstlich: 


»Was ist denn nun los? Ist der
Zepp jetzt kaputt? Hier im Dunkeln können wir doch unmöglich bleiben.«


In diesem Augenblick setzte das unangenehme Prickeln ein,
welches das Wachstum unserer Körper begleitete. Na, das konnte ja schön werden!
Schnell wurden wir größer, und unsere Köpfe wurden durch die zum Glück nur
dünne Erdkruste gedrückt, so dass wir keinerlei Schaden nahmen. Wie froh waren
wir, endlich wieder das Tageslicht sehen zu können!


Nun wollte ich mir anschauen, was mit dem Zepp los war. Ich
nahm die Lupe zur Hand und durchforschte damit den Boden des betreffenden
Beetes. Nach einiger Suche sah ich unter der starken Linse, dass der Antrieb
des Zepps in der Luft hing. Kein Wunder also, dass wir nicht mehr weiterfahren
konnten. Nur die Tür und die Panoramafenster befanden sich noch unter der Erde.
Wir sind also unmittelbar unter der Erdoberfläche ausgestiegen und alles ist
noch gut ausgegangen.


»Das war ein wirklich tolles Abenteuer«, sagte Philip und
Lucia ergänzte: »Fahren wir wieder einmal mit Ihrem Zepp?«


Ich antwortete: »Leider muss ich das kleine Ding erst
gründlich überholen, ich glaube, es hat bei dem Zusammenprall mit der Wurzel
doch einen Schaden erlitten, vermutlich ist die Steuerung kaputt Aber ich gebe
euch rechtzeitig Bescheid, wenn’s wieder losgeht.«


 


Robby und Franzi hatten interessiert und schweigsam
zugehört.


»Würden auch wir so etwas erleben?«, erkundigte sich Robby.


»Na klar!«, gab Doktor Curtius zur Antwort. »Vielleicht
sogar noch viel spannendere und aufregendere Sachen, man weiß das vorher nie so
genau. Aber kommt auf alle Fälle morgen wieder. Ihr habt ja Ferien, da sollte
man jeden Tag für so etwas ausnutzen. Und falls wir dann immer noch kein
geeignetes Wetter haben, nun, dann kann ich euch ja aus dem nächsten Heft
vorlesen«.


»Doktor, mit Ihnen wird es so oder so nicht langweilig«,
riefen beide fast einstimmig und gingen vergnügt nach Hause.
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Robby
und Franzi konnten den nächsten Tag kaum erwarten. Das Wetter hatte sich
geändert und sie Sonne strahlte von einem wolkenlosen Himmel. Robby und Franzi
hofften, endlich zu der Expedition aufbrechen zu können. Als sie bei Doktor
Curtius eintrafen, sagte dieser mit großem Bedauern in der Stimme: 


»Ach Kinder, mir ist ein echtes Malheur passiert. Gestern
Abend ist mir die Dose K2 aus der Hand gefallen und alle Kapseln,
die für das ›Wieder-größer-werden‹ nun mal benötigt werden, sind in den
Gully unter dem Gartenwasserhahn gerollt. Das war wirklich Pech. Ich eilte
daraufhin in die Schule und setzte im Biologielabor nochmals eine
Vergrößerungs-Emulsion an, füllte sie in Formen und tat sie zum Trocknen in
einen Wärmeschrank. Nur sind die Kapseln nicht vor morgen früh fertig.«


Die Geschwister waren natürlich sehr enttäuscht. Als der
Doktor ihre niedergeschlagenen Gesichter sah, sagte er:


»Es tut mir ja so leid, dass ich euch schon wieder
vertrösten muss. Aber morgen, da geht’s bestimmt los! Und weil ihr mich jetzt
nicht gleich ausgeschimpft habt, will ich euch belohnen: Ich schlage vor, dass
wir uns nachher in einem italienischen Ristorante eine leckere Pizza
genehmigen. Und danach gehen wir drei aufs Oktoberfest. Was haltet ihr davon?«


»Sie sind wirklich klasse!«, sagte Robby. »Wann sollen wir
bei Ihnen sein?«


»Na, ich denke um 17 Uhr.«


 


Pünktlich erschienen sie und alle drei ließen es sich in
einer Pizzería gut schmecken. Danach trieb Doktor Curtius seine jungen Gäste
an: 


»Kinder, auf geht’s zum Oktoberfest! Es darf ja nicht zu
spät für euch werden und zu unserem morgigen Vorhaben müssen wir alle frisch
sein. Aber ihr wisst ja, dass unsere Expedition ein Geheimnis zwischen uns
bleiben muss.«


Robert und Franziska versprachen, Stillschweigen über die
bevorstehenden Ereignisse zu bewahren. An Robert gewandt sagte der Doktor
Curtius dann noch: 


»Du kannst aber ruhig deinen Eltern verraten, dass ich dich
und Franzi wegen deiner guten Schulnoten aufs Oktoberfest eingeladen habe. Ist
es schlimm, wenn es ein wenig später wird?«


»Nee«, sagte Robby, »das merkt eh keiner, denn unsere
Eltern sind wieder mal verreist. Papa dreht gerade einen Krimi ab und Mama ist
auf einer Konzertreise. Unsere Tante Laura, die Schwester unserer Mama, führt
derweil den Haushalt. Sie wartet bestimmt auf uns, ich will ihr doch Bescheid
geben. Wozu habe ich denn ein Handy?«


Tante Laura gab ihr Einverständnis, bat ihn aber, nicht zu
spät nach Hause zu kommen. 


Vergnügt gingen sie zum größten Volksfest der Welt, auf
die Wies’n, wie es im Volksmund heißt. Zunächst machten sie einen
Bummel durch die lärmende Budenstadt, kauften sich Zuckerwatte und lachten
herzhaft, als ihrem Lehrer ein großes Stück davon an seiner dicken Nase klebte.
Dann schenkte Doktor Curtius jedem einen 10-Euro-Schein, um sich damit einen
kleinen Wunsch zu erfüllen.


Dankbar steckte Robby den Schein
in seine Jackentasche, während sich Franzi davon eine riesige Eistüte
genehmigte.


Sie schlenderten von Bude zu
Bude, naschten geröstete Mandeln, aßen Bratwurst mit Senf, fuhren mit der
Schiffsschaukel, wobei dem Doktor die Brille von der Nase fiel, und unternahmen
zum Abschluss noch eine Fahrt mit der riesigen Achterbahn. Doch dann nahm das
Schicksal für alle eine unbarmherzige Wende.


 


>>>zurück zum Anfang dieses Kapitels


>>>zurück zur Übersicht
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Es
geschah an einem sonnigen Oktobertag, als die Eheleute Werner und Waltraud
Mayrhöfer ihr Auto unweit einer Donaubrücke westlich von Passau parkten. Das
schöne Wetter wollten sie zum Angeln am Donauufer ausnutzen. Doktor med. Werner
Mayrhöfer war der Inhaber einer Allgemeinarzt-Praxis in Passau und sein Hobby
war das Fischen. Er war ein leidenschaftlicher Angler, Mitglied im örtlichen
Fischereiverein und hoffte, fürs Mittagessen einen guten Fang zu machen.
Vielleicht hatte er Glück und ein stattlicher Zander biss an. Werner und
Waltraud packten Angelzeug, Eimer, Klappstühle und alles, was sonst noch dazu
gehörte, zusammen und gingen den leicht abwärts führenden Weg zum Ufer des
rasch dahinfließenden Stromes hinunter. Ihr zugewiesener Stammplatz lag in Nähe
einer die Donau in großem Bogen überspannenden Brücke. Als sie ihr Ziel
erreichten und zufällig zur Brücke hin schauten, bemerkten sie ein Bündel, das
mitten auf dem schmalen Uferpfad lag.


»Du, da liegt was«, sagte Waltraud zu ihrem Mann. »Lass uns
doch mal nachschauen, was das ist.«


»Ach, das ist bestimmt wieder so ein Penner«, meinte Werner
leicht verdrießlich, denn er wollte sich nicht durch Diskussionen mit einem
vielleicht noch betrunkenen Herumtreiber seine Angelfreuden verderben lassen.
»Aber gut, schauen wir mal nach.«


Da lag aber kein Betrunkener, sondern ein schwer verletzter
Junge, dessen Alter sie auf fünfzehn Jahre schätzten. Er hatte eine klaffende
Kopfwunde und lag zusammengerollt auf dem vom letzten Regen noch feuchten
Erdboden. Er schien fest zu schlafen, was man an dem leichten, aber
regelmäßigen Heben und Senken seines Brustkorbs erkennen konnte.


»Mein Gott, der muss ja halb erfroren sein heute Nacht!
Sieh doch mal, der hat ganz schön was abgekriegt, das sieht nach einem Unfall
aus!« Erschrocken blickte Waltraud auf die blutverkrusteten Stellen am Kopf und
im Gesicht des Burschen.


Ohne viel Worte zu verlieren kniete sich Werner neben den
Jungen, brachte ihn in die stabile Seitenlage, fühlte den Puls und hob
vorsichtig die Augenlider an, doch der Blick blieb starr und der Junge rührte
sich nicht.


»Er muss sofort ins Krankenhaus, sonst überlebt er nicht,
er ist unterkühlt und hat möglicherweise auch innere Verletzungen. Sein Gesicht
wurde bei dem Unfall böse zugerichtet.«


 


Werner Mayrhöfer hatte wie immer sein Handy dabei. Die
Nummer des BRK-Rettungsdienstes war darin abgespeichert und die Verbindung
rasch hergestellt. Schon nach fünf Minuten war der Krankenwagen da und brachte
den besinnungslosen Jungen in das von Zisterzienserinnen betriebene
St.-Markus-Krankenhaus. Die Mayrhöfers packten ihre Sachen rasch ein und fuhren
hinterher.


 


Für den Jungen bestand höchste Lebensgefahr. Die Ärzte hatten
sowohl einen Bluterguss zwischen Schädeldecke und äußerer Hirnhaut konstatiert,
ein so genanntes subdurales Hämatom, außerdem schwere
Gesichtsverletzungen und schließlich noch einen komplizierten Bruch des
Oberschenkels, was eine langwierige, mehrstündige Operation erforderlich
machte. Die Schnittwunde, die quer von der Stirn über die Nasenwurzel bis zur
linken Wange verlief, sollte ihm zeitlebens ein verwegenes Aussehen verleihen.


Aber es gab noch ein ganz anderes Problem: Wer war der
Schwerverletzte? In seiner Kleidung befanden sich weder ein Ausweis noch sonst
irgendein Gegenstand, der seine Identifizierung ermöglicht hätte. Nur einen
Zehn-Euro-Schein fand man in einer der Jackentaschen. Zudem trug er eine blaue
Armbanduhr, auf deren Unterseite die Inschrift ›Zum 15. Geb. am
20/9/....D.F.‹ eingraviert war. Die beiden letzten Ziffern waren nicht mehr
lesbar, sodass das Geburtsjahr nicht festzustellen war. Bei den Buchstaben ›D.F.‹
auf der Uhr handelte es sich vermutlich um die Initialen des oder der Schenkenden.
Da der Patient aber einen Namen haben musste, nannte man ihn vorläufig Markus,
nach dem St- Markus-Krankenhaus; andernfalls hätte man ihm eine Nummer geben
müssen und das wollte die Oberin, Mater Anunciata, auf keinen Fall.


 


Erst am Tag nach der Operation wachte Markus aus tiefer
Bewusstlosigkeit auf. Eine mit Lederjacke und Jeans bekleidete junge Frau saß
an seinem Bett, und als er erstmals die Augen aufschlug, sprach sie ihn mit
sanfter Stimme an:


»Na, du machst ja schöne Sachen. Hier bist du aber gut
aufgehoben. Möchtest du mir etwas sagen?«


Doch Markus zeigte keinerlei Reaktion, nur seine Augen
blickten unruhig suchend umher.


»Na gut, jetzt schlaf dich erst mal richtig aus. Ich komme
später wieder, dann geht es dir bestimmt besser. Pfüat di!«


Als die Frau gegangen war, schaute sich Markus verwundert
um. Er wusste nicht, wo oder wer er war. Dann fielen seine Augen zu und tief
atmend schlief er wieder ein. Erst nach einer knappen Stunde wachte er wieder
auf. Jetzt fühlte er sich schon etwas besser, doch dann sah er weiß gekleidete
Frauen herumlaufen, die seltsame Hauben auf dem Kopf trugen. Träumte er das?


»Magst du eine feine Suppe?«, fragte ihn eines dieser
Wesen. »Du musst doch Hunger haben!«


Tatsächlich spürte er, wie sein Magen knurrte, doch er
konnte nicht antworten, die Fähigkeit zu sprechen hatte er anscheinend
eingebüßt.


»Wenn du etwas essen möchtest, dann brauchst du nur mit dem
Kopf zu nicken, schau mal so.« Die weiße Frau machte es ihm vor. Markus begriff
jetzt, was er zu tun hatte, und nickte kaum merklich. Wenig später stand eine
Tasse mit einer kräftigen Hühnerbrühe vor ihm, die er nach gutem Zureden
genussvoll leerte. Auf die gleiche Weise wurden ihm noch weitere Speisen
gereicht, die er gierig aß, bis er sich gesättigt fühlte.


Nach einer Weile ging die Zimmertür auf und die junge Frau,
an die er sich ganz schwach erinnerte, kam wieder herein, zog einen Schemel
herbei und setzte sich an sein Bett.


»Da bin ich wieder. Hast du jetzt ausgeschlafen?«


Markus nickte zaghaft. Vorsichtig versuchte die junge Frau,
eine Beamtin des psychologischen Polizeidienstes, mit ihm in Kontakt zu kommen.
Mit Geschick gelang es ihr, eine Vertrauensbasis zwischen sich und dem jungen
Patienten aufzubauen. Nach einer Weile formulierte Markus die ersten Worte. Die
Beamtin war erleichtert:


»Schön, dass du wieder sprechen kannst. Aber das ist jetzt
genug für heute, ich komme morgen wieder.« 


 


Am nächsten Tag war die Psychologin wieder da. Ganz
allmählich kam ein richtiges Gespräch zustande.


»Wie heißt du?« fragte sie Markus. » Komm, sag mir deinen
Namen!«


»Ich weiß es nicht«, flüsterte er. »Wo bin ich eigentlich?«


»Du bist hier im St.-Markus-Krankenhaus, bei netten
Krankenschwestern, die dich gesund pflegen werden. Du wurdest mit schweren
Verletzungen unter einer Donaubrücke aufgefunden und dann am Kopf und am Bein
operiert. Anscheinend hattest du einen schweren Unfall. Was ist dir passiert?«


Nach und nach wurde Markus gesprächiger und bemühte sich
nach Kräften, bei der Feststellung seiner Identität zu helfen. Aber er konnte
sich weder die Ursache seiner Verletzungen erklären, noch auf welche Weise er
ans Donauufer gelangte. Zu gern hätte er gewusst, woher er stammte und wer
seine Eltern waren.


»Sollte dir noch etwas einfallen, dann lass mich das bitte
wissen. Ich will dir doch helfen! Aber hilf auch du mir bitte dabei,
herauszufinden, wer du bist und woher du kommst. Hier hast du meine Karte, die
gib bitte den Schwestern, sie können mich dann benachrichtigen.« Damit verließ
ihn die junge Polizeibeamtin.


Während der polizeilichen Vernehmungen durften keine
anderen Personen mit Markus reden, ausgenommen die weißen Frauen, die
Markus inzwischen als Krankenschwestern erkannte. 


Danach besuchten ihn jeden Abend die Mayrhöfers. Für den
jungen Mann wurden sie bald zu Vertrauenspersonen und allmählich entwickelten
sich beiderseitige Sympathien. Markus freute sich immer auf diesen Besuch und
konnte es kaum erwarten, dass die Tür aufging und sie sich an sein Bett
setzten. Werner Mayrhöfer erklärte dem Jungen, dass er eine unschöne Narbe im
Gesicht behalten würde. 


 


Wie immer las das Ehepaar Mayrhöfer beim Frühstück die
Tageszeitung. 


»Das ist ja interessant!«, sagte Werner und sah seine Frau
an. »Die schreiben hier was von einem Jungen, der auf dem Münchner Oktoberfest
spurlos verschwand. Erinnerst du dich noch an die Plakate mit dem Bild des
Buben, die vor einiger Zeit überall herumhingen? Wir dachten damals, das es
sich dabei um unseren Markus gehandelt haben könnte, aber es bestand keinerlei
Ähnlichkeit zwischen ihm und dem Jungen auf den Fotos. Und dass er tatsächlich nicht
unser Markus ist, steht hier nun schwarz auf weiß:« 


 


Gestern fanden Pilzsammler im Forstenrieder Park bei
München eine bereits stark verweste männliche Leiche. Eine genaue
Identifizierung war deshalb nicht mehr möglich. Die Todesursache konnte noch
nicht geklärt werden. Polizei und Staatsanwaltschaft sind aber davon überzeugt,
dass es sich um den 15-jährigen Schüler Robert Abel handelt, der bereits seit
einigen Wochen vermisst wird, seitdem er während eines Oktoberfestbesuchs
spurlos verschwand .Wie zu erfahren war, wurde in Abstimmung mit seinen Eltern
die weitere Suche nach ihm eingestellt. 


 


Waltraud hatte aufmerksam zugehört und sagte: »Das ist ja
furchtbar! Mein Gott, was müssen die armen Eltern durchgemacht haben!
Jedenfalls steht wohl nun fest, dass Markus von niemandem vermisst wird, denn
sonst wären wir bestimmt darüber informiert worden. Die Behörden wissen
schließlich, dass wir den Jungen aufgefunden haben und ständigen Kontakt zu ihm
pflegen. Aber über seine Herkunft hätte ich schon gern etwas gewusst.«


 


Die Mayrhöfers hatten keine eigenen Kinder. Waltraud hatte
bereits mehrere Fehlgeburten, danach konnte sie keine Kinder mehr bekommen. Als
sie eines abends von der Klinik nach Hause zurückfuhren, meinte sie: 


»Wie wäre es, wenn wir den Jungen bei uns aufnähmen? Das
ist doch ein ganz lieber Bengel, und wo wir selber keine Kinder haben, könnte
er bei uns wohnen. Genügend Platz hätten wir jedenfalls.«


»Hm, komisch, daran hatte ich auch schon gedacht.«


Werner Mayrhöfer konzentrierte sich auf den starken
Verkehr, dann fuhr er fort: 


»Wenn ich nur wüsste, woher der Junge stammt! Dass wir uns
nur keinen Ärger einhandeln, so ein fremdes Kind einfach aufzunehmen!
Andererseits stimme ich dir zu, wir könnten ihn bei uns wohnen lassen, bis er
vielleicht doch eines Tages zu seiner Familie zurückfindet. Fragen wir ihn doch
einfach, ob er zu uns ziehen mag!«


 


Dem jungen Patienten ging es von Tag zu Tag besser, und der
Zeitpunkt der Entlassung rückte immer näher. Er konnte schon vorsichtige
Schritte wagen und besuchte sogar an einem Sonntagnachmittag zusammen mit den
Mayrhöfers die kleine Cafetería des Krankenhauses. Sie fanden einen freien
Tisch, und nachdem sie sich mit Getränken und Kuchen versorgt hatten, brachten
es die Mayrhöfers auf den Punkt.


»Sag mal, wohin willst du eigentlich nach deiner Entlassung
gehen?«, fragte Waltraud Mayrhöfer vorsichtig.


»Keine Ahnung, irgendwohin halt«, war die Antwort des
Jungen.


»Pass mal auf!«, sagte nun Werner Mayrhöfer, »was hältst du
davon, wenn wir dich für eine Weile mit zu uns nähmen? Wir haben genug Platz
für dich, und du könntest bei uns so lange bleiben, bis dich deine Eltern
gefunden haben.«


»Meine Eltern? Habe ich überhaupt noch welche?« Markus
schien überrascht zu sein und biss sich auf die Lippen. Dann sagte er: »Na ja,
wenn ich Ihnen nicht zur Last falle, okay, ich bin damit einverstanden.«


So ergab es sich, dass Markus als Pflegesohn ins Haus der
Mayrhöfers einzog. Auf dem Einwohnermeldeamt erhielt er nach Genehmigung durch
die zuständigen Behörden einen als vorläufig deklarierten
Personalausweis. Man hatte ihn zuvor amtsärztlich untersucht und nach
Auswertung der Röntgenbilder von Handwurzeln und Hoden schätzte man sein Alter
auf ungefähr fünfzehn Jahre. In dem Ausweis war das ermittelte Geburtsjahr mit
dem Zusatz ›geschätzt‹ versehen. Unter ›Familienname‹ war der
Vermerk ›vorläufig‹ eingetragen.


 


Eines Tages erklärten ihm die Mayerhöfers, dass sie ihn
gern adoptieren würden. Markus war von diesem Vorschlag zunächst überrascht,
fiel dann aber seinen neuen Eltern glücklich um den Hals. Diese setzten sich
daraufhin mit dem Vormundschaftsgericht in Verbindung und nach einem längeren
Prüfverfahren wurde die Adoption bewilligt. Gemäß notarieller Beurkundung hieß
er nun Markus Mayrhöfer. 


 


>>>zurück zum Anfang dieses Kapitels


>>>zurück
zur Übersicht
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Markus
Mayrhöfer wurde inzwischen 29 Jahre alt, ein groß gewachsener, gut aussehender
Mann. Nur eine quer über sein Gesicht verlaufende Narbe zeugt noch von seinem
früheren, nie geklärten Unfall. 


Markus versuchte zwar immer wieder, Licht ins Dunkel seiner
Vergangenheit zu bringen, aber sein früheres Leben schien wie ausgelöscht zu
sein. Seine reale Existenz begann erst in dem Moment, als er im
St.-Markus-Krankenhaus aus seiner tiefen Bewusstlosigkeit erwachte und eine
sanfte Frauenstimme am Krankenbett vernahm.


 


Nach seiner Adoption besuchte er das
mathematisch-naturwissenschaftliche Gymnasium in Passau. Als einem der
Klassenbesten galt sein besonderes Interesse den Fächern Biologie und Chemie.
Das Abitur legte er mit einem Notendurchschnitt von 1,1 ab und entschied sich
für das Medizin-Studium, um wie sein Adoptivvater Arzt zu werden.


Nach zehn Studiensemestern an den Universitäten in München
und Wien sowie fünfjähriger Tätigkeit als Assistenzarzt an Kliniken in Salzburg
und Linz übernahm Markus die Praxis seines überraschend verstorbenen
Adoptivvaters. Kurz darauf heiratete er seine langjährige Freundin Susanne
Hofmeister, eine frühere Krankenschwester; in die er sich schon während seiner
Praktikumsjahre am Schwabinger Krankenhaus in München verliebt hatte. 


In der gutgehenden Arztpraxis wurde Susanne seine rechte
Hand, somit konnte er sich die Kosten für eine fremde Arzthelferin ersparen.
Schon bald wandte er sich der Naturheilkunde zu, speziell der Homöopathie.
Dieses Gebiet entwickelte er zu seinem ärztlichen und diagnostischen
Schwerpunkt, weshalb er sich schon nach kurzer Zeit über einen beachtlichen
Patientenstamm erfreuen durfte. 


 


Markus und Susanne erwarben ein altes Bauernhaus in dem
Weiler Kirchenried bei Passau. Nachdem es restauriert und das Dachgeschoss zu
einer Mansardenwohnung für Markus’ Adoptivmutter ausgebaut wurde, zogen sie alle
ein. Danach ließen sie die ehemaligen Stallungen zu einem Appartementhaus mit
zwei Wohnungen umbauen; die Vermietung an Feriengäste sollte die Baukosten nach
und nach erwirtschaften. Außerdem dachten sie daran, später einmal auf dem
weitläufigen Grundstück ein Privat-Sanatorium für zahlungskräftige Patienten zu
errichten.


 


Susanne war im sechsten Monat schwanger und beide freuten
sich auf ihr erstes Kind. Wenn Markus spät abends aus der Praxis nachhause kam,
pflegten sie noch ein wenig fernzusehen oder zu lesen. Manchmal war ihnen auch
nach klassischer Musik zumute, und in der reichhaltigen CD-Sammlung, die
Susanne mit in die Ehe brachte, entdeckten sie immer etwas, das ihrer
jeweiligen Stimmungslage entsprach. Eines Abends verspürte Markus den Wunsch, wieder
einmal das Klavierkonzert e-Moll von Chopin zu hören. Als er die CD in der Hand
hielt, fiel sein Blick auf das Cover. Bisher war ihm der Name der Pianistin
noch nie aufgefallen. Doch jetzt las er den Text: Am Bechstein-Flügel:
Patricia Hoff. Nachdenklich legte er die CD ein und startete die Aufnahme.
Dann sagte er zu Susanne:


»Die Pianistin heißt Patricia Hoff. Dieser Name kommt mir
irgendwie bekannt vor.«


»Soweit ich weiß, war sie Schülerin der berühmten Elly Ney.
Vielleicht hast du sie mal in einem Konzertsaal erlebt?«


»Ja, das ist gut möglich, aber trotzdem ist es seltsam,
dass mir gerade dieser Name so vertraut vorkommt.«


 


>>>zurück zum Anfang dieses Kapitels


>>>zurück
zur Übersicht
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Es
war 20 Uhr – an einem Samstagabend im September. Markus und Susanne sahen sich
im Fernsehen die Tagesschau an. Sie enthielt eine Meldung, die Markus förmlich
vom Stuhl riss:


 


Wie die Kriminalpolizei mitteilte, gibt es jetzt eine neue
Spur zu dem vor vierzehn Jahren verschwundenen, damals fünfzehnjährigen, aus
der Nähe von München stammenden Schüler Robert Abel. Mitarbeiter der
Flussmeisterstelle fanden bei Passau bei Inspektionsarbeiten eine stark
verwitterte Geldbörse. Sie lag unter einer Donaubrücke in einem Steinhaufen. In
ihr steckte ein noch gut lesbarer Schülerausweis mit dem Lichtbild eines
Jungen. Wie die weiteren Ermittlungen ergaben, handelt es sich dabei um die
Geldbörse des nun schon seit vielen Jahren vermissten und inzwischen für tot
gehaltenen Schülers. 


 


Zwischendurch sah man Filmaufnahmen vom Fundort.


 


Robert Abel wurde damals von seinem Biologielehrer, dem
Studiendirektor Doktor Martin Curtius, aufs Münchner Oktoberfest eingeladen,
und zwar wegen hervorragender Leistungen im Fach Biologie. Bei einer
Achterbahnfahrt, an der Doktor Curtius sowie Roberts Schwester Franziska
teilnahmen, war der Bub plötzlich verschwunden. 


Wegen Verletzung seiner Aufsichtspflicht wurde Doktor
Curtius fristlos aus dem Schuldienst entlassen. Er verstarb vor einigen Jahren
in Burgstadt, einer Kleinstadt in Baden-Württemberg. 


Die Kriminalpolizei sucht nun nach Personen, die damals
verdächtige Beobachtungen gemacht hatten und bittet sie, sich in diesem Fall an
die nächste Polizeidienststelle zu wenden.


 


Was hatte er soeben gehört?
Doktor Curtius? Biologielehrer? Und dann die Namen Robert Abel und Franziska?
Markus stützte den Kopf in beide Hände und grübelte. Er saß wie benommen da.


»Hast du was?«, erkundigte sich Susanne.


»Nein, nein, aber der Sprecher sagte eben etwas, als sei
ich persönlich davon betroffen.«


 


Plötzlich kehrte sein Erinnerungsvermögen zurück, zunächst
nur bruchstückweise, doch ganz allmählich fügten sich die Details zu einem
Ganzen zusammen. Nach und nach sah er wieder alles deutlich vor sich. Zunächst
erschien es ihm, als träume er, doch dann wurde er hellwach und fasste sich an
die Stirn:


»Susanne, dieser Robert Abel, das bin ich, das bin ich, das
bin ich! Endlich weiß ich, wer ich bin! Hoffentlich erfahre ich nun auch, woher
ich damals kam und wer meine Eltern sind. Wie gemeldet wurde, bin ich vor
vierzehn Jahren verschwunden. Folglich müsste ich jetzt neunundzwanzig Jahre
alt sein, denn als etwa Fünfzehnjährigen hatte man mich unter der Donaubrücke
aufgelesen.«


»Was ist denn bei euch los?« Aufgeschreckt von dem lauten
Geschrei kam Mutter Waltraud die Treppe herunter. 


Markus erzählte seiner Adoptivmutter, was er gerade
erfahren hatte.


»Mein Gott, das ist ja... – ich bin wirklich sprachlos!
Doch jetzt muss ich dir etwas sagen, was du vielleicht noch nicht weißt.«
Waltraud Mayrhöfer setzte sich zu ihnen und schilderte die damalige Situation:


»Als wir dich damals auffanden, also mein verstorbener Mann
und ich«, erklärte Waltraud Mayrhöfer ziemlich aufgeregt, »da wunderten wir uns
zunächst darüber, dass dich anscheinend kein Mensch vermisste. Einige Zeit
später sah man Plakate mit einem Jungenfoto und der Aufschrift ›Wer hat
diesen Jungen gesehen‹ oder so ähnlich. Doch das Gesicht auf dem Foto war
dir absolut unähnlich und so schöpften wir keinerlei Verdacht, auch die Polizei
nicht. Nun wird mir klar, dass es die Narbe ist, die dein Aussehen so sehr
veränderte. Aber wäre nicht zur selben Zeit von den Medien die Nachricht
verbreitet worden, dass man eine Knabenleiche entdeckt hätte, dann wäre
bestimmt alles anders gekommen. Jetzt solltest du alle Hebel in Bewegung setzen
um herauszufinden, wo dein Elternhaus ist. Vielleicht leben deine Eltern ja
noch.«


»Was war denn mit dem toten Jungen?«, wollte Markus wissen.


»Ach, vielleicht drei bis vier Wochen nach deinem
Verschwinden wurde eine Leiche von Pilzsammlern im Forstenrieder Park im Süden
Münchens entdeckt. Wegen der bereits fortgeschrittenen Verwesung war allerdings
eine Identifizierung nicht mehr möglich Und Gentests gab es damals noch nicht.
Staatsanwaltschaft und Polizei brachten diesen grausigen Fund mit der Suche
nach dir in Verbindung und stellten bald darauf alle weiteren Ermittlungen ein.
Wie man ja nun sieht, war das ein grober Fehler. Ich kann mich noch gut daran
erinnern, dass dieser Fall noch eine Zeit lang die Gemüter bewegte und von der
Klatschpresse ziemlich aufgebauscht wurde. Angeblich hätten sich die Eltern des
vermissten Jungen damit abgefunden, dass man die weitere Suche einstellte.
Allein seine Schwester sei davon überzeugt gewesen, dass es nicht der Leichnam
ihres Bruders war.«


Markus holte tief Luft: »Ich werde mich morgen bei der
Polizei melden. Davor graust mir zwar, aber es muss wohl sein. Jetzt brauche
ich erst einmal etwas Ruhe, um das alles zu verdauen.«


 


>>>zurück zum Anfang dieses Kapitels


>>>zurück
zur Übersicht
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[bookmark: Der_Retter]Der Retter


 


Am
nächsten Morgen läutete das Telefon. Susanne nahm den Hörer ab. Am Apparat
meldete sich der Polizeihauptmeister Döring: »Kann ich Herrn Doktor Markus
Mayrhöfer sprechen?«


»Um was geht es denn bitte? Mein Mann hat gerade
Sprechstunde und ist derzeit unabkömmlich.«


»Dann richten Sie ihm bitte aus, dass er umgehend
vorbeikommen soll, es geht um seine wahre Identität.«


»Sie werden es nicht glauben, aber mein Mann wollte sich
ohnehin heute Nachmittag bei Ihnen melden. Aber gut, dass Sie anrufen, dann
erfahre ich gleich, wohin genau er sich wenden muss.«


Der Beamte nannte dann die Anschrift des Polizeireviers und
die Telefonnummer des zuständigen Kollegen.


 


Nach dem Mittagessen fuhr Markus zu der genannten Adresse.
Er hatte ein mulmiges Gefühl, als er den Klingelknopf an der Pforte betätigte
und eine barsche Stimme nach dem Grund seines Kommens fragte. Markus antwortete
ins Mikrofon, worauf die Tür aufsprang. Er wurde in ein Besprechungszimmer
geführt, wo ihn ein Polizeikommissar Wernecke empfing.


»Nehmen Sie bitte Platz!« Höflich bot ihm der Beamte den
Stuhl gegenüber seinem Schreibtisch an. »Herr Doktor Mayrhöfer, wie Sie wohl
aus den Nachrichten erfuhren, fand man kürzlich unter einer Donaubrücke eine
alte Geldbörse mit einem Schülerausweis. Dieser ist auf den Namen Robert Abel
ausgestellt. Das war ein Schüler, der vor vierzehn Jahren spurlos verschwand.
Wir sind nun überzeugt, dass Sie dieser Schüler sind. Sie wurden genau
dort besinnungslos und schwer verletzt von dem Ehepaar Mayrhöfer entdeckt.
Aufgrund eines Aufrufs an die Bevölkerung meldete sich inzwischen der Fahrer
eines Lieferwagens, ein Herr Xaver Merz, der uns einige recht interessante
Hinweise gab.« 


Kommissar Wernecke machte eine kurze Pause und warf einen
neugierigen Blick auf sein Gegenüber.


Markus hatte interessiert zugehört und sagte dann:


»Ja, ich habe den Aufruf in der Tagesschau gesehen, und es
wundert mich sehr, dass sich nach so langer Zeit noch jemand meldet, der damals
eine Beobachtung gemacht haben will. Das hat mich davon überzeugt, der
vermisste Robert Abel zu sein, denn während der Sendung schloss sich plötzlich
meine Erinnerungslücke. Nur kann ich mir bis heute nicht erklären, auf welche
Weise ich schwer verletzt bis ans Donauufer gelangen konnte.«


»Dieser Herr Merz«, fuhr der Beamte fort, »ist ein
inzwischen siebzigjähriger Rentner, der vielleicht Klarheit in Ihren Fall
bringen kann. Er hatte damals auf dem Münchner Oktoberfest verschiedene
Verkaufsbuden mit Lebkuchenherzen und sonstigen Leckereien beliefert, dann noch
im Löwenbräu-Bierzelt gesessen und ein halbes Hendl verzehrt. Gegen Mitternacht
hatte er mit Freunden in einem Lokal auf der Theresienhöhe etwas getrunken,
doch keinen Alkohol, wie er uns versicherte. Aber hier, lesen Sie am besten
selbst, was er zu Protokoll gab. Er überreichte Markus das Schriftstück: 


 


Gegen zwei Uhr nachts habe ich mich dann in meinen
Lieferwagen gesetzt, um die Heimreise anzutreten. Da ist auf einmal ein Junge
auf der Straße gestanden, der hat mir durch Winken angedeutet, dass er
mitgenommen werden möchte. Ich habe gern angehalten in der Hoffnung, auf der
langen Heimfahrt etwas Gesellschaft zu haben. Ich habe den Jungen gefragt,
wohin er denn wolle. Er hat nur gestammelt, er war aber nicht betrunken,
sondern wirkte auf mich wie jemand mit Sprachbehinderung. Da sah ich auf einmal
eine große Wunde an seinem Kopf, alles war voller Blut. Ich wollte schon wieder
die Wagentür zumachen und davonfahren, doch der so unendlich traurige Blick des
Burschen hat mich gerührt, und ich sagte zu mir: ›Nein, den kannst hier nicht
stehen lassen‹. Ich holte also den Verbandskasten hinten aus dem Wagen, habe
die Wunde vorsichtig gesäubert und so gut ich konnte verbunden. 


Ich fragte dann: ›Soll ich dich ins Krankenhaus fahren?‹
Aber der Junge schüttelte den Kopf. ›Ich fahre jetzt in Richtung Passau, ist
das deine Richtung?‹, fragte ich. Der Junge nickte darauf heftig mit dem Kopf.
Also bin ich losgefahren.


Nach einer gut einstündigen Fahrt über die Autobahn kamen
wir an einen Rastplatz. Ich musste mal kurz raus, hatte wohl zu viel Wasser und
Limo getrunken. Als ich wieder zum Auto zurückkam, war mein Fahrgast
verschwunden. Ich suchte überall herum, aber er war weg, spurlos. Da dachte ich
mir: ›Leck mich fett, der wird schon irgendwo angekommen sein‹, und bin
weitergefahren, denn ich wollte möglichst bald ins Bett, hatte ja einen
anstrengenden Tag hinter mir. Am Morgen hatte ich Scherereien im Betrieb und
habe darüber den Jungen total vergessen, nie mehr an ihn gedacht. Aber dann sah
ich gestern die Tagesschau. Da fiel mir alles wieder ein, und ich hab mir
gedacht: ›Das musst du sofort melden.‹


 


Schweigend legte Markus das Protokoll auf den Schreibtisch.
Er konnte jetzt noch nichts sagen. Taktvoll schwieg auch der Beamte, der wohl
bemerkte, welche Gefühle dieser Bericht bei seinem Gegenüber ausgelöst hatte.
Aber dann hob Markus den Kopf, räusperte sich und schien direkt etwas
erleichtert zu sein, als er mit ruhiger Stimme sagte:


»Ich fragte mich oft, wie ich eigentlich von München bis
ans Donauufer gelangte, denn diese Gegend war mir völlig fremd. Nur gut, dass
sich dieser Mann nach so langer Zeit noch an mich erinnern konnte. Bitte geben
Sie mir seine Adresse, ich möchte ihn gern zu mir einladen und mich für seine
Hilfeleistung bedanken. Auch will ich mich dafür entschuldigen, dass ich
einfach davonlief, aber ich habe an den Vorfall überhaupt keine Erinnerung
mehr.«


Der Kommissar überreichte Markus einen Zettel, auf dem er
die Anschrift des Xaver Merz notiert hatte. Dann blickte er auf eine Akte, die
vor ihm auf dem Schreibtisch lag.


»Ich habe hier noch einige Kopien für Sie. Darunter
befinden sich Berichte über Ihr damaliges Verschwinden sowie über den toten
Buben, den man irrtümlich für Sie gehalten hatte. Das dürfte Sie ebenfalls
interessieren.«


Markus nickte und nahm die Unterlagen entgegen. »Davon
erfuhr ich bereits durch meine Adoptivmutter. Aber hatte sich geklärt, wer
dieser tote Junge war?«


»Leider nicht, soweit ich weiß. Aber das ist nichts
Außergewöhnliches, viele derartige Fälle werden niemals aufgeklärt.«


»Aber hätte man nicht anhand der Bekleidung feststellen
können, dass ich es gar nicht sein konnte?«, fragte Markus.


»Eben nicht, denn die Leiche war völlig nackt, nirgendwo
fand man auch nur Spuren von Kleidung oder Schuhwerk. Aber das alles können Sie
in dem Bericht nachlesen.« 


Der Beamte drehte sich auf seinem Stuhl zur Seite und
streckte die Beine von sich. »Nun bleibt uns noch eine Frage zu klären. Sie
heißen jetzt Markus Mayrhöfer. Ihr Geburtsname lautet aber auf Robert Abel.
Wollen Sie den alten Namen wieder annehmen?«


»Nein, auf keinen Fall. Das bin ich schon meiner
Adoptivmutter schuldig. Und meine Patienten kennen mich ja nur als Doktor
Mayrhöfer, auch meine Frau führt diesen Familiennamen. Nein, lassen wir es
so, wie es jetzt ist.«


Markus erhob sich und reichte dem Beamten zum Abschied die
Hand. Dieser sagte dann noch:


»Vergessen Sie aber nicht, sich das definitive Geburtsdatum
in Ihrem Personalausweis eintragen zu lassen, das erledigt übrigens das
Einwohnermeldeamt.«


 


>>>zurück zum Anfang dieses Kapitels


>>>zurück
zur Übersicht
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[bookmark: Spurensuche]Spurensuche


 


Markus
konnte an nichts anderes mehr denken. Eigentlich hieß er Robert und hatte eine
Zwillingsschwester, die hieß Franziska, aber er nannte sie Franzi. Zwar
sah er jetzt seine geliebte Schwester wieder vor sich, aber die Gesichter
seiner Eltern waren weiterhin wie hinter einer Nebelwand verschwunden. Was
mochte aus ihnen allen geworden sein?


Diese Frage beschäftigte Markus auch in den nächsten Tagen
immer wieder. Er würde nun alle Hebel in Bewegung setzen, um zu ihnen zu
finden. Er hatte seinen alten Schülerausweis zurückerhalten, kannte nun seinen
Geburtsnamen und seine damalige Adresse. Ob sie dort wohl noch wohnten? Das
wollte er gleich in den nächsten Tagen herausfinden. Doch dann ereignete sich
etwas Unerwartetes:


Als sie sich eines Abends noch spät einen alten Krimi
anschauten, schrie Markus plötzlich auf: »Susanne, der Kommissar!«


»Was ist denn mit dem Kommissar?« Susanne sah ihn etwas
unwillig wegen der Unterbrechung an, denn die Szene war gerade sehr spannend.


»Natürlich! Das ist doch mein Vater, Walter Abel! Mein
Gott, sieh doch nur, wie er leibt und lebt! Ob er wohl noch am Leben ist? Der
Film ist ja schon uralt.«


Beide sahen sich den Film bis zum Ende an, ohne noch auf
die Handlung zu achten. Ihr Interesse galt ausschließlich dem Kommissar Kamper,
dem Besessenen, nach welchem die Krimiserie tituliert war.


»Ja, nun sehe ich meinen Vater wieder ganz deutlich vor
mir. Und ich erinnere mich, wie sehr ich ihn immer vermisste. Er war so oft
verreist wegen seiner vielen Film- und Fernsehaufnahmen. Eben war er wieder da,
so wie er leibte und lebte. Wie gern wäre ich zu ihm hingegangen und hätte ihn
in umarmt. Schade, dass es nichts als Illusion war!«


Plötzlich fiel ihm noch etwas ein, er sah aufgeregt seine
Frau an:


»Erinnerst du dich an die CD mit dem Chopin-Klavierkonzert?
Der Name der Pianistin lautete doch Patricia Hoff, nicht wahr? Susanne,
diese Frau, das war meine Mutter. Wie konnte ich nur ihren Mädchennamen
vergessen! Ob sie wohl noch lebt?«


Alle sah er nun wieder ganz deutlich vor sich, die Eltern
und seine Schwester Franziska. Und er erinnerte sich daran, dass sie einst
geschworen hatten, sich an ihrem Geburtstag um genau 12 Uhr mittags am
Marienplatz in München vor der Mariensäule zu treffen, sollten sie sie sich aus
den Augen verloren haben.


 


In den nächsten Wochen versuchte Markus herauszufinden, wo
seine Eltern und Franziska jetzt lebten. Das Ergebnis seiner Suche war wenig
erfreulich. Sein Vater war schon seit sieben Jahren tot, sein Grab befindet
sich auf dem Münchner Waldfriedhof. Auch seine Mutter verstarb schon vor
einigen Jahren in einem Münchner Pflegeheim. Die Lage ihres Grabes brachte er
leider nicht in Erfahrung. Aber Franziska schien spurlos verschwunden zu sein.
Trotzdem gab er die Hoffnung nicht auf, sie aufzuspüren und plante bereits die
Einschaltung einer Detektei. Doch zunächst wollte er noch den gemeinsamen
Geburtstag abwarten in der vagen Hoffnung, seine Schwester dann in München
wiederzusehen. Allerdings kam es ihm merkwürdig vor, dass Franzi ihrerseits
nicht nach ihm zu suchen schien, denn auch sie musste doch den Aufruf im
Fernsehen mitbekommen haben.


 


Wie an jedem Morgen las Markus die Süddeutsche Zeitung,
als sein Blick auf einen Artikel unter der Rubrik ›Wissenschaft‹ fiel:


 


In der Nacht vom 1. April wurde der 41-jährige
Autoimporteur und Stuntman, der Franzose Pascal Triomphe, in einem Pariser
Vorort überfallen. Als man ihn fand, sickerte Blut aus zahlreichen
Schnittwunden. »Mein Geist schwebte in einem Zustand unendlicher Glückseligkeit
über meinem malträtierten Körper«, sagte Triomphe. »Der Schmerz kam erst, als
der Geist wieder in den Körper zurückgekehrt war.«


Im Krankenhaus fragte ihn ein Polizeibeamter nach seinem
Namen. »Ich weiß ihn nicht«, stammelte er. »Ich weiß ihn wirklich nicht mehr.«
Dann hörte er, wie ein Arzt das für ihn unverständliche Wort murmelte:
»Amnesie.« Das traumatische Erlebnis dieser Nacht hatte sein Gedächtnis nahezu
komplett ausgelöscht. Wie bei einem Computer, bei dem die Festplatte neu
formatiert wird.


 


»Du, Susanne«, sagte Markus. »Ich lese da gerade etwas über
einen Mann, der wie ich das Gedächtnis verloren hat. Hier kommt noch was
Interessantes, hör mal!« Er las ihr vor:


 


Die Monate nach dem Überfall waren die reinste Hölle
gewesen. Mit einem Netz orangefarbiger Bälle, das er aus einem Supermarkt
mitbrachte, konnte er nichts anfangen. Die Bälle schmeckten einfach nicht. Bei
einem Besuch hatte er einmal eine Freundin etwas kochen sehen, also warf er die
Bälle in Salzwasser und stellte sie auf den Herd. Aber auch das hat sie nicht
genießbar gemacht. Er wusste nicht, dass es Orangen waren und dass man sie
schälen muss. Er wusste nichts mehr, musste alles neu lernen, selbst die
Muttersprache, von der ihm nur wenige Worte geblieben waren.


 


»War das mit mir genauso?«,
fragte er Susanne. »Zum Glück hatte ich ja meine Sprache nicht verlernt, und
auch sonst war es wohl nicht ganz so schlimm mit mir wie bei diesem Franzosen,
oder?«


»Nein, eigentlich empfand ich dich immer als völlig normal.
Ich hatte auch nie das Gefühl, dass du darunter littest, gar nichts über deine
Herkunft zu wissen.«


 


>>>zurück zum Anfang dieses Kapitels


>>>zurück
zur Übersicht
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[bookmark: Eine_tragische_Achterbahnfahrt]Eine tragische Achterbahnfahrt 


 


Nachdenklich
schaute Markus aus dem Fenster. Jetzt erinnerte er sich genau an jenen Tag, als
sein Biologielehrer Doktor Curtius von einem ›Ausflug in die Welt der
Insekten‹ schwärmte und alle Überredungskünste dafür anwandte, dass er ihn
dabei begleite. Mittels einer speziellen Substanz würden sie sich bis auf
Ameisengröße verkleinern und sich in einen Hummelbau begeben. Zunächst hatte er
Bedenken zu solch wunderlichen Expeditionen geäußert, die Doktor Curtius aber
mit handfesten Argumenten widerlegen konnte. Schließlich hatte er seine
Beteiligung zugesagt, allerdings nur unter der Bedingung, seine Schwester
Franziska mitnehmen zu dürfen, womit sich der Lehrer einverstanden erklärte.


Aus verschiedenen Gründen konnte die geplante Expedition
doch nicht stattfinden. Zum Ausgleich hatte Doktor Curtius ihn und Franzi
zunächst in eine Pizzeria eingeladen. Anschließend waren sie aufs Oktoberfest
gegangen. Dort hatten sie zum Abschluss noch eine Fahrt mit der Achterbahn
unternommen. Doch dann war ihm etwas Schreckliches widerfahren. Als ob er
gerade aus einem Traum erwachte, sah Markus nun wieder alles genau vor sich:


Als sein Wagen den höchsten Punkt erreicht hatte und sich
bereits nach vorne neigte, um seine rasende Fahrt über schräge und steil
abwärts führende Kurven aufzunehmen, war ihm plötzlich übel geworden.
Unvorsichtigerweise hatte er sich etwas aus dem Sitz erhoben, weil er
befürchtete, sich übergeben zu müssen. Im Wagen vor ihm befanden sich Franzi
und Doktor Curtius, die nichts von seinem Unwohlsein bemerkten. Zudem ging
alles auch so rasch, dass Robby die beiden nicht mehr verständigen konnte. Aber
selbst wenn er hätte rufen können – in dem Gekreische der vielen laut
juchzenden Leute wäre jedes Wort untergegangen. Sein Körper wurde durch die
Zentrifugalkraft mal nach links, mal nach rechts an den Wagenrand gedrückt. Als
kurz vorm Ende der Fahrt der Wagen nochmals in eine Haarnadelkurve hineinraste,
wurde er über die Bordwand geschleudert. Er war dann hinuntergestürzt, wobei
sein Gesicht eine Eisenstrebe streifte. Bevor er auf dem Boden aufschlug, hatte
sich sein Fuß in einem Sicherheitsnetz verfangen, was ihm wohl das Leben
rettete. Nur einen Augenblick lang war er liegen geblieben, stark blutend und
mit rasenden Schmerzen. Den Lärm um sich herum hatte nur wie ein böses Dröhnen
vernommen. Mühsam hatte er sich dann erhoben und war wie betäubt und an
Fahrgeschäften und Bierzelten vorbeigetaumelt, bis er neben dem Wohnwagen eines
Schießbudenbesitzers zusammenbrach. Wie ein verwundetes Tier war er unter den
Wagen gekrochen, dann verließen ihn seine Sinne. 


Als er seine Augen wieder aufschlug, war es finsterste
Nacht. Um ihn herum herrschte Totenstille, nur aus der Ferne vernahm er den
Großstadtlärm. Unter starken Schmerzen hatte er sich unter dem Wohnwagen
hervorgerollt, sich dann zitternd von dem kalten, harten Boden aufgerappelt und
war wie ein Betrunkener ziellos davongetorkelt.


Dann war da noch etwas mit einem Auto.... Aber hier hörten
seine Erinnerungen abrupt auf. Bis er eine Frauenstimme an seinem Bett vernahm:
»Na du machst ja schöne Sachen. Hier bist du aber gut aufgehoben. Möchtest
du mir etwas sagen?«


 


>>>zurück zum Anfang dieses Kapitels


>>>zurück zur Übersicht
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[bookmark: Die_Haushälterin]Die
Haushälterin


 


Der
Kummer über das spurlose Verschwinden ihres Zwillingsbruders Robert lastete
lange Zeit auf Franziska. Sie verließ das Gymnasium und machte nur den
Realschulabschluss, denn sie wollte schnell einen Beruf ergreifen, der ihr auch
den Umgang mit vielen Menschen ermöglichte. Nach einer zweieinhalbjährigen
Lehrzeit in einem Münchener Hotel absolvierte sie an der Städtischen
Fachakademie für Hauswirtschaft noch einen entsprechenden Lehrgang, und nach
einem weiteren Zusatzstudium fand sie schon bald an der Privaten
Hotelfachschule Lukullus in München eine Anstellung als Hauswirtschaftslehrerin.



Noch im gleichen Jahr – sie war gerade zweiundzwanzig
geworden – heiratete sie den Kunstmaler Paul Millert, ihre erste große Liebe.
Sie trug nun den Namen Julia Millert, denn nichts sollte sie mehr an ihr
vergangenes Leben erinnern. Ihre Eltern hatten ihr den Zweitnamen Julia
gegeben, zum Gedenken an ihre Großmutter väterlicherseits. 


Leider war ihre glückliche Ehe nur von kurzer Dauer, denn
Paul kam zwei Monate nach ihrer Hochzeit durch einen tragischen Unfall ums
Leben. Dieser Schicksalsschlag hatte sie hart getroffen. Deshalb fiel ihr die
Unterrichtung temperamentvoller und fröhlicher junger Mädchen von Tag zu Tag
schwerer, sie fühlte sich lustlos und krank. Um ihrem Leben neuen Schwung zu
geben, wollte sie raus aus dem ›Gefängnis Schule‹, wie sie es nannte,
und sich beruflich verändern. Regelmäßig las sie die Stellenanzeigen in der Süddeutschen
Zeitung und schon bald erweckte ein Inserat ihre Aufmerksamkeit, das sich
unter der Rubrik Stellenangebote Hauspersonal befand:


 


Pens.Studiendirektor,
Biologe, freiberuflich tätig, sucht patente und erfahrene Hauswirtschafterin
für kleines Haus m. Garten im Schwabenland. Bewerbungen mit Lebenslauf und
Zeugnissen erbeten unter Chiffre 57391 an diese Zeitung.


 


Julia Millert fand die Annonce recht interessant, und so
schickte sie ihre Bewerbung an die Anzeigenabteilung der Zeitung. Bereits nach
einer Woche bekam sie Antwort:


 


Doktor Martin Curtius


Studiendirektor a.D.


Parkstrasse 20 - Burgstadt


Tel. 87562


 


Sehr geehrte
Frau Millert,


ich habe Ihre Bewerbung
mit großem Interesse gelesen und würde Sie gern näher kennenlernen. Bitte rufen
Sie mich unter der obigen Telefonnummer an, damit wir einen Vorstellungstermin
vereinbaren können.


 


Mit freundlichen
Grüßen


M. Curtius


 


Mit Bestürzung las Julia den Brief und erinnerte sich
sofort an den Mann, der ihrer Meinung nach Schuld an dem tragischen
Verschwinden ihres Bruders trug. Doch die Neugier siegte über ihre Vorbehalte
und sie stellte sich ihm vor. Sie gab sich aber nicht zu erkennen in der
Hoffnung, mehr über Doktor Curtius und seine – in ihren Augen –
verbrecherischen Experimente zu erfahren. Sie bekam die Stelle und Doktor
Curtius hatte sie nach so vielen Jahren nicht wiedererkannt.


Mit dem alten Herrn kam sie sehr gut klar. Er war
inzwischen noch behäbiger geworden, aber stets von großer Liebenswürdigkeit.
Dieser Mann war vielleicht doch nicht der Bösewicht, für den sie ihn
immer hielt. Trotzdem würde sie ihn bei einer sich bietenden Gelegenheit zur
Rede stellen. Bislang fehlte ihr aber noch der Mut dazu. 


Eines Tages bemerkte sie beim Putzen in Doktor Curtius’
Arbeitszimmer eine etwas herausgezogene Schreibtischschublade. Der Hausherr war
gerade im Garten beschäftigt und die Gelegenheit erschien günstig, seine
privaten Sachen zu inspizieren. Sie zog die Schublade hervor und sah zwischen
verschiedenen Briefen und Aktenstücken etwas Rotes herausragen. Es war ein
kleines, dickes Tagebuch mit leuchtend rotem Rücken, das nun ihre Neugier
weckte. Gerade als sie es aufschlagen wollte, stürmten die Nachbarskinder Max
und Claudia Berger zur Tür herein. Julia konnte das Buch gerade noch in ihrer
Schürzentasche verstecken, legte es später aber wieder in die Schublade zurück.


 


>>>zurück zum Anfang dieses Kapitels


>>>zurück
zur Übersicht
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[bookmark: Ein_überraschendes_Ende]Ein
überraschendes Ende 


 


Julia
bewohnte während dieser Zeit eine kleine Einzimmerwohnung im Zentrum von
Burgstadt, denn sie zog es vor, unabhängig zu sein, anstatt die Freizeit im
Hause ihres Arbeitgebers zu verbringen.


Als sie an einem sonnigen Morgen im Mai zur Arbeit
erschien, wunderte sie sich über die Stille, die überall im Haus herrschte.
Sonst war ihr Doktor Curtius immer mit einem fröhlichen ›Guten Morgen, Frau
Julia‹ entgegengekommen, sie hatte vergnügt geantwortet ›Morning, Mr.
Curtius‹, daraufhin dann hatten beide herzlich gelacht. Heute fehlte diese
Begrüßung. Als sie ins Wohnzimmer trat, fand sie die Terrassentür weit
geöffnet. Das war seltsam, denn es war noch recht kühl. Julia ging sogleich in
den Garten, wo viele Ziersträucher bereits in voller Blüte standen; auch auf
Beeten und Rabatten blühten die ersten Frühlingsstauden. Und dann sah sie ihn.
Doktor Curtius lag auf der Seite, quer über einem Beet mit voll erblühten
Narzissen und Tulpen. Die Hand hatte er über die Brust gelegt, als ob er fühlen
wollte, ob sein Herz noch schlägt. Neben ihm stand ein Spankorb mit einigen
Blumen, und das kleine Messer, mit dem er zuvor die Stängel sorgfältig
abgeschnitten hatte, lag dabei. Julia erstarrte zunächst vor Schreck, aber dann
fasste sie sich ein Herz und beugte sich über den Mann, der nach ihrer
Auffassung so viel Unglück über ihre Familie und sie selbst gebracht hatte.
Aber es gab keinen Zweifel: Doktor Curtius war tot. Sie fühlte nach dem Puls,
aber seine Hand war nur noch mäßig warm. Da die Leichenstarre noch nicht
eingetreten war, konnte der Zeitpunkt des Todes noch nicht lange her sein.


Der herbeigerufene Arzt konnte nur noch den Tod bestätigen.
Da er keine äußeren Einwirkungen feststellte, attestierte er ein normales
Herzversagen und stellte den Totenschein aus. Der Leichnam wurde zunächst im
Schlafzimmer aufgebahrt, am folgenden Tag sollte dann die Überführung ins
Krematorium stattfinden. In seiner Brieftasche fand man neben seinem
Personalausweis einige handschriftliche Anweisungen für den Todesfall. So hatte
er seine Schwester Martina Curtius als Alleinerbin benannt und bestimmt, dass
die Urne mit seiner Asche in der Nordsee versenkt werden solle.


 


Julia benutzte die günstige Gelegenheit und holte sich jetzt
das Tagebuch mit dem roten Rücken, das sie erst kürzlich in der Hand hielt; es
lag noch am gleichen Platz. Darunter entdeckte sie noch einige Schulhefte,
deren Etiketten fein säuberlich beschriftet waren. Jedes Heft enthielt
Aufzeichnungen über von Doktor Curtius in den Mikrokosmos unternommene
Expeditionen. Erstaunt las sie Titel wie ›Eine Reise unter die Erde‹, dann
steckte sie die Hefte zusammen mit dem Tagebuch in ihre Einkaufstasche. Dabei
verspürte sie kein schlechtes Gewissen, denn diese Aufzeichnungen wären
vermutlich im Müll gelandet.


An der Trauerfeier wollte sie nicht teilnehmen, denn sie
hatte erst kürzlich das fragwürdige Vergnügen gehabt, die Schwester des Doktors
bewirten zu müssen. Diese dicke, keifende und schwatzhafte Person war ihr einfach
zuwider. Ihr wollte sie bei der Aussegnung nicht ein weiteres Mal begegnen.


 


>>>zurück zum Anfang dieses Kapitels


>>>zurück
zur Übersicht
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Als
Julia nach diesem ereignisreichen Tag in ihre Wohnung zurückkehrte, konnte sie
es kaum erwarten, die mitgebrachten Aufzeichnungen zu lesen. Nachdem sie sich
einen Tee zubereitet hatte, setzte sie sich in ihren bequemen Korbsessel.
Neugierig schlug sie das Tagebuch des Doktor Curtius auf, als das Telefon
läutete. Die Stimme ihrer Mutter klang sehr aufgeregt: 


»Liebstes, du musst ganz rasch nach Hause kommen. Papa ist
sehr krank, er hatte einen Herzinfarkt und es steht ganz schlecht um ihn.«


Hektisch packte Julia ihre Sachen zusammen und fuhr zu
ihren Eltern. Aber sie kam zu spät, ihr Vater war wenige Stunden zuvor
verstorben. Er war schon seit längerer Zeit herzkrank, aber trotzdem kam sein
Tod für alle überraschend. Zu der Beerdigung auf dem Münchner Waldfriedhof
erschienen viele von Film und Fernsehen bekannte Gesichter, denn Walter Abel
war als Kommissar Kamper in die Geschichte der Fernsehkrimis
eingegangen.


 


Julia konnte ihre Mutter nicht alleine lassen, kündigte die
Wohnung in Burgstadt und zog wieder im Elternhaus ein. Aber schon wenige Monate
nach dem Tod des Vaters erkrankte auch ihre Mutter ernsthaft. Die hatte ihre
Karriere als Pianistin Patrizia Hoff gleich nach der vermeintlichen Ermordung
Roberts infolge schwerer Depressionen beenden müssen. Nun verfiel sie zusehends
und wurde ein Pflegefall. Julia betreute sie noch zwei Jahre daheim, doch als
die Diagnose Alzheimer lautete, blieb als einzige Alternative das
Pflegeheim. Dort verstarb sie bereits nach wenigen Monaten.


 


Durch Zufall erhielt Julia eine Planstelle als Hauswirtschaftslehrerin
an ihrer alten Hotelfachschule. Trotzdem betrachtete sie das nur als
vorübergehende Lösung, denn die Tätigkeit als Wirtschafterin in einem privaten
Haushalt entsprach mehr ihren Interessen. Außerdem wurde ihr schon bald die
Arbeit zuviel, die Haus und Garten neben dem Beruf nun einmal mit sich brachte.
Darum verkaufte sie das elterliche Anwesen und erwarb von einem Teil des
Erlöses eine Dreizimmerwohnung in einem westlichen Vorort Münchens.


Anlässlich des Umzugs entdeckte sie wieder das Tagebuch und
die Berichtshefte, die sie nach Doktor Curtius’ Tod mitgenommen hatte und die
sich säuberlich gebündelt in einem Karton auf dem Speicher befanden. An diese
Unterlagen hatte sie in den beiden Jahren, in denen sie neben dem Beruf noch
die Mutter pflegen musste, gar nicht mehr gedacht.


 


>>>zurück zum Anfang dieses Kapitels


>>>zurück
zur Übersicht
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Nachdem
Julia ihre neue Wohnung bezogen hatte, konnte sie es kaum erwarten, sich
endlich und in Ruhe mit den Aufzeichnungen des Doktor Curtius zu befassen.
Bereits am ersten Sonntagvormittag legte sie alles auf ihrem Schreibtisch
zurecht und machte sich mit einem Stoßseufzer an die Sichtung des umfangreichen
Stapels. Zuerst blätterte sie in den einzelnen Heften, in denen Doktor Curtius
akribisch die Einzelheiten über seine Expeditionen eingetragen hatte. Sie
erinnerte sich wieder daran, wie sie und Robby den Erzählungen des Doktors
gelauscht hatten. Erwartungsvoll öffnete sie das Buch mit dem roten Rücken.
Darin hatte der alte Lehrer viele Begebenheiten aus seinem Leben festgehalten.
Julia blätterte eine Weile darin, doch als sie auf folgenden, auf einer
Schreibmaschine geschriebenen Bericht stieß, stockte ihr der Atem:


 


Ich hatte meinen
Schüler Robert Abel zur Belohnung für seine guten schulischen Leistungen zu
einem Bummel übers Münchner Oktoberfest eingeladen, auch seine Schwester
Franziska war mit von der Partie. Wir fuhren sogar mit der riesigen Achterbahn.
Während der Fahrt – wir saßen im letzten Wagen hintereinander – verspürte ich
einen merkwürdigen Ruck. Als ich mich umdrehte, sah ich zu meinem Entsetzen,
wie Robert über die Bordwand in die Tiefe stürzte. Zum Glück waren wir kurz vor
dem Ziel und der Höhenunterschied betrug nur noch etwa sechs Meter. Als wir
unten ausstiegen und Franziska sich nach ihrem Bruder umschaute, log ich sie
an. Ich erklärte, dass Robert bereits zum Riesenrad gerannt sei, sie solle ihm
schon mal hinterherlaufen, ich käme gleich nach. Ich wartete, bis ich sie aus
den Augen verlor. Dann suchte ich in dem Gewirr von Balken und Eisenstreben der
Achterbahnanlage nach Roberts Körper. Aber er war nirgends zu entdecken. Ein
furchtbarer Schrecken durchfuhr mich, denn ich trug die Verantwortung für den
minderjährigen Jungen. Was sollte ich nur machen? Ich irrte auf dem Platz umher
und war verzweifelt! Was hatte ich Elender da nur angestellt mit diesem dummen
Ausflug auf’s Oktoberfest?


So hoffte ich,
dass Robert nur geringfügig verletzt war. Vielleicht hatte er allein den Weg
nachhause gefunden. Ich bin dann Franzi hinterhergelaufen, die mich am
Riesenrad mit den Worten ›Robby ist aber gar nicht hier‹ oder so ähnlich
empfing. Ich antwortete, dass er uns wohl aus den Augen verloren hätte und den
Heimweg sicher auch ohne uns fände. Dann machte ich mit dem Mädchen noch eine
Fahrt mit dem Riesenrad, anschließend fuhren wir zu mir. Aber Robby war nicht
da. Ich habe Franziska dann nachhause gebracht, doch auch dort war Robby nicht.
Da bin ich mit Franzis Tante Laura zur Polizei gegangen und habe eine
Vermisstenanzeige aufgegeben. Aber Robert ist nie mehr aufgetaucht. 


Nach einem vom
Kultusministerium eingeleiteten Disziplinarverfahren wurde ich für immer vom
Schuldienst suspendiert. Das war ein schwerer Schlag für mich, denn die Schule
war meine Leidenschaft und ich brauchte das dortige Biologielabor für meine
Forschungen. Ich blieb zwar noch sieben Jahre in München, konnte aber die
ständigen Anfeindungen der Nachbarn nicht mehr ertragen. So habe ich München
und Bayern den Rücken gekehrt. Seit einem Jahr bewohne ich im schwäbischen
Burgstadt ein Haus und habe mir im Keller wieder ein kleines Labor
eingerichtet. 


 


Julia blätterte weiter, und es fiel ein Zettel aus dem
Buch. Darauf war diesmal in der säuberlichen Handschrift von Doktor Curtius zu
lesen:


 


Ich bitte darum, nach meinem Tode den gesamten Inhalt der
silbernen Schatulle meines Urgroßvaters zu vernichten. Hierbei handelt es sich
um verschiedene Substanzen, die nicht in fremde Hände gelangen dürfen. Ich habe
einige Notizen beigelegt, die aber nur für mich bestimmt sind und die ohnehin
niemand anderes entziffern kann. 


 


Martin Curtius


 


›Mein Gott! Das ist ja..!.‹ Ihr fehlten die Worte, um das auszudrücken, was sie jetzt
bewegte. Die Erinnerungen an jenen schrecklichen Tag hatten sie wieder
eingeholt: 


Als sie mit der größten Achterbahn der Welt fuhren, musste
Robby wohl aus dem Wagen gefallen sein. Jedenfalls war er danach spurlos
verschwunden. Man hatte den ganzen Platz abgesucht, doch ihn schien der
Erdboden verschluckt zu haben. ›Aber Robby lebt‹, hatte sie trotzdem
immer zu sich gesagt, ›ich fühle es!‹


 


Julia bedauerte es sehr, Doktor Curtius ihre wahre
Identität verschwiegen zu haben. Vielleicht hätte sie von ihm noch einiges mehr
erfahren, als in dem Tagebuch stand. 


 


>>>zurück zum Anfang dieses Kapitels


>>>zurück
zur Übersicht
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Julia
Millert war jetzt vierundzwanzig Jahre alt und trug sich mit dem Gedanken,
wieder nach Burgstadt zurückzukehren. Das eher beschauliche Leben in der
Kleinstadt hatte ihr ohnehin wesentlich besser gefallen als die Hektik einer
Großstadt wie München. Außerdem hoffte sie, in Burgstadt einiges mehr über
Doktor Curtius und das Verschwinden ihres Bruders herauszufinden.


Als vor neun Jahren ein Pilzsammler im Forstenrieder Park
bei München eine Knabenleiche entdeckt hatte, war sie sich absolut sicher, dass
es nicht Robby war. Die Zeitungen hatten wochenlang über den schrecklichen Fund
berichtet und jede Kleinigkeit war bis ins letzte Detail breitgetreten worden.
Bei dem toten Jungen hatte man weder Kleidungsstücke noch sonstige persönliche
Dinge gefunden. Man vermutete daher einen Raubmord. Bei der Autopsie hatte man
auch keine Spuren eines Uhrenarmbands festgestellt. Julia wusste jedoch, dass
Robby auf der Fahrt mit der Achterbahn ihr damaliges Geburtstagsgeschenk am
Handgelenk trug; es hätten also Spuren davon geben müssen. Als die Polizei dann
die weitere Suche nach Robby eingestellt hatte, war sie verbittert. Trotzdem
hegte sie nie den geringsten Zweifel, dass ihr geliebter Bruder noch lebt.


 


Wieder studierte Julia die vielen Stellenangebote in der Süddeutschen
Zeitung, wobei eine Annonce ihr besonderes Interesse fand:


 


Haushälterin für
Geschäftshaushalt mit zwei Kindern (11 u.9 J.) in malerischer Kleinstadt
(Schwäb. Alb) gesucht. Vorausgesetzt werden Berufserfahrung und gute Zeugnisse.
Bewerbungen sind zu richten an den Verlag unter Chiffre 1452 


 


Klingt nicht schlecht, dachte sie und schrieb gleich eine
Bewerbung. Schon nach wenigen Tagen kam die Antwort:


 


SCHLOSS-Apotheke
BURGSTADT


Inh. Apotheker
Ludwig Herzog


Burgstrasse 14 -
Tel. 48391


 


Sehr geehrte
Frau Millert,


vielen Dank für
Ihr Bewerbungsschreiben. Ich möchte Sie gern näher kennen lernen. Bitte vereinbaren
Sie mit mir telefonisch einen Vorstellungstermin. Ich erwarte Ihren baldigen
Anruf.


 


Mit freundlichen
Grüßen


Ludwig Herzog


 


›Burgstadt, das ist doch mehr als ein Zufall, das ist
Schicksal‹, dachte sie bei sich. Und dann
erinnerte sie sich wieder an die Apotheke, in der sie mehrmals Chemikalien für
Doktor Curtius besorgt hatte. Ludwig Herzog war wohl ein neuer Besitzer, denn
der damalige Inhaber hieß anders, Berg oder so. Dessen Kinder hatten doch stets
im Hause ihres Arbeitgebers herumgelungert, und sie hatte sich immer über den
Schmutz geärgert, den die beiden vom Garten hereintrugen. »Ach lassen Sie die
nur!«, hatte Doktor Curtius dann gerufen, »Es sind doch Kinder, und das
bisschen Dreck lässt sich leicht wieder wegwischen.«


 


Ohne zu zögern rief sie den Apotheker an und fand sein
Interesse. Gleich am nächsten Morgen fuhr sie nach Burgstadt, wo sie sich
Ludwig Herzog vorstellte, der sie sofort engagierte. 


 


Julia vermietete ihre Münchner Eigentumswohnung und bezog
ein Appartement in einem gerade bezugsfertig gewordenen Neubau im Zentrum von
Burgstadt. Bereits bei der Vorstellung hatte sie Herrn Herzog wissen lassen,
dass sie in Burgstadt bereits vor etlichen Jahren einem Doktor Martin Curtius
den Haushalt führte.


Ludwig Herzog hatte dazu bemerkt: »Mein Vorgänger Georg
Berger erwähnte mal diesen Doktor Curtius. Der war wohl ein Chemiker und kaufte
hier hin und wieder Chemikalien, angeblich für sein privates Forschungslabor.
Soll ein recht sonderbarer Typ gewesen sein.«


»Ja, aber nicht nur das«, hatte Julia hinzugefügt. »Dieser
Mann hat meinen Bruder auf dem Gewissen.« Dann erzählte sie ihrem neuen Chef
von der mysteriösen Achterbahnfahrt, dem Verschwinden ihres Bruders und den
abenteuerlichen Expeditionen des Doktor Curtius.


 


>>>zurück zum Anfang dieses Kapitels
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Kurz
nach seiner Approbation zum Apotheker erfuhr Ludwig Herzog, dass für die
Burg-Apotheke in Waldnitz ein Pächter gesucht wurde. Der bisherige Inhaber war
verstorben und dessen ältester Sohn, der einmal den väterlichen Betrieb
übernehmen sollte, hatte gerade erst mit dem Pharmakologiestudium begonnen und
schied vorläufig als Nachfolger aus.


Ludwig Herzog war damals achtundzwanzig Jahre alt, konnte
erstklassige Referenzen vorweisen und war bereit, für eine Übergangszeit und zu
annehmbaren Bedingungen diese auf solider finanzieller Basis stehende Apotheke
zu übernehmen. Was ihm allerdings nicht behagte, war das Wohnproblem. In
Waldnitz fand er keine geeignete Wohnung, alle erschienen ihm zu klein. Nach
langer Suche konnte er schließlich im benachbarten Burgstadt ein Appartement
mieten, das seinen Wünschen einigermaßen entsprach


 


In seiner letzten Praktikantenstelle hatte er sich in die
junge und bildhübsche Cornelia Baumgärtner verliebt, die nun als PTA seine
rechte Hand in der Burg-Apotheke Waldnitz wurde. Bereits nach einem Jahr
heirateten sie. Ein knappes Jahr später gebar Cornelia einen Sohn, sie gaben
ihm den Namen Thomas. Und nach zwei weiteren Jahre bekam Thomas eine
Schwester, die Beate.


Wenn sie das Fenster ihres Wohnzimmers öffnete, dann
schaute Cornelia hinüber auf ihre Konkurrenz, nämlich die Georg Berger
gehörende Schloss-Apotheke von Burgstadt. Das große Doppelhaus mit dem dahinter
liegenden Garten hatte sie schon oft neidvoll betrachtet. So ein Haus hätte sie
auch gern, ohne täglich zwischen Wohnung und Geschäft hin und her pendeln zu
müssen. Und einen eigenen Garten hatte sie sich immer schon gewünscht, nun auch
im Interesse ihrer Kinder.


 


Die Jahre vergingen. Thomas und Beate spielten oft mit
Claudia und Max Berger, den beiden um einige Jahre älteren Kindern von Georg
Berger und dessen Frau Henriette, die Lehrerin an der Grundschule in Burgstadt
war. Als Tom eingeschult wurde, bekam er Frau Berger als Klassenlehrerin. 


So lag es auf der Hand, dass Cornelia Herzog und Henriette
Berger miteinander bekannt wurden und bald entwickelte sich daraus eine
herzliche Freundschaft. Natürlich hatte Georg Berger gewusst, dass sein Nachbar
gegenüber der Pächter der Burg-Apotheke Waldnitz und somit sein Konkurrent war,
aber nach Toms Einschulung ergab sich auch zwischen den beiden Männern eine
mehr als kollegiale Beziehung. Es blieb daher nicht aus, dass die Ehepaare das
förmliche Sie ablegten und bald zum vertraulicheren Du fanden.


 


Die Schulferien hatten gerade begonnen, als Georg und
Henriette Berger das Ehepaar Herzog zum Abendessen einluden. Man kam dabei auf
die geplanten Urlaube sowie die daraus resultierenden Vertretungsprobleme in
beiden Apotheken zu sprechen. Die Bergers hatten wieder einmal eine mehrwöchige
Urlaubsreise geplant. Allerdings wollten ihre Kinder Claudia und Max nicht mehr
mitreisen. Beide waren schon ziemlich selbstständig und würden ein paar Wochen
auch ohne ihre Eltern gut zurechtkommen.


»Anders ist das natürlich mit meiner Apotheke«, meinte
Georg Berger. »Natürlich habe ich einen zuverlässigen Stellvertreter. Aber was
ist, wenn der mal ausfällt? Deshalb meine Bitte an dich, Ludwig: Würdest du
wohl hin und wieder mal nach dem Rechten sehen?«


»Na klar, Georg, ist doch selbstverständlich«, antwortete
Ludwig. »Den gleichen Vorschlag wollte ich dir auch schon machen. Wir sind doch
in erster Linie Kollegen und Freunde und keine unliebsamen Konkurrenten. Die
Ärzte hier im Umkreis helfen sich bei Urlauben doch ebenfalls gegenseitig, und
mit den Nachtdienst-Vertretungen sind wir Apotheken immer gut klar gekommen. So
etwas sollte also auch für den Urlaubsfall möglich sein.«


 


Nachdem die Bergers zu einem dreiwöchigen Urlaub in die Karibik
aufgebrochen waren, schaute Ludwig Herzog täglich in der Schloss-Apotheke
vorbei, aber dort gab es keinerlei Probleme.


Als der Tag der Rückkehr kam, fuhren Ludwig und Cornelia
nach Frankfurt, um wie verabredet ihre Freunde am Rhein-Main-Flughafen abzuholen.
Das hatten sie zuvor verabredet. In der Ankunftshalle B gesellten sie sich zu
den dort Wartenden, die bereits ungeduldig zu der elektronischen Anzeigetafel
hinaufschauten, denn der Flieger aus Santo Domingo hätte längst landen sollen.
Doch auf einmal verschwand die Flugnummer LH 3765 gänzlich aus den Reihen der
vielen anderen avisierten Landungen. Dann ertönte eine Lautsprecherdurchsage,
in welcher die Wartenden gebeten wurden, sich in einem der Flughafenbüros
einzufinden. Als dort bekannt gegeben wurde, dass der erwartete Jumbo
unmittelbar nach dem Start über der Karibik abgestürzt war, kam es zu
ergreifenden Szenen unter den vielen Angehörigen und Freunden.


Niedergeschlagen fuhren Thomas und Cornelia nach Burgstadt
zurück, wo sie als erstes Claudia und Max aufsuchten, um ihnen den Verlust
ihrer Eltern so schonend wie möglich zu übermitteln. Beide Kinder wurden die
erste Zeit nach der Katastrophe fürsorglich von den Herzogs betreut, zogen dann
aber ins großelterliche Haus um.


 


Wohl ganz im Sinne seines Freundes Georg Berger übernahm
Ludwig Herzog zunächst die kommissarische Leitung der Schloss-Apotheke. Da
fragte ihn eines Tages Georgs Vater, der alte Architekt Ernst Berger, ob er
nicht das Haus samt Apotheke kaufen wolle. Ohne zu zögern entschieden sich
Ludwig und Cornelia für den Erwerb des Objekts, trotz der damit verbundenen
hohen monatlichen Belastung. 


So wurden die Herzogs Eigentümer der Schloss-Apotheke
Burgstadt und hielten schon bald Einzug ins neue Heim. Die Apotheke in Waldnitz
betrieben sie zwar noch eine Weile, bis sie den Vertrag kündigten.
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Veränderungen


 


[bookmark: Veränderungen]Die Herzogs lebten noch nicht lange in ihrem neuen Heim, als
Cornelia eine seltsame Schwäche in sich fühlte und mehrmals in Ohnmacht fiel.
Ihr Arzt überwies sie daraufhin an die Medizinische Universitätsklinik. Nach
einer gründlichen Untersuchung erfuhr sie, dass sie an einer unheilbaren Form
der Leukämie leide und nur noch kurze Zeit zu leben habe.


Für Ludwig brach eine Welt zusammen. Was alles hatten sie
sich noch vorgenommen! Sie wollten Reisen machen, so wie früher die Bergers,
sie wollten wieder Tennis spielen, in Theater und Konzerte gehen, sie wollten
alles das nachholen, worauf sie in der Phase der Existenzgründung hatten
verzichten müssen. Doch daraus sollte nun nichts mehr werden.


Cornelia starb nach wenigen Wochen, wie man es ihr
prophezeit hatte. Sie ertrug mit großer Tapferkeit ihre letzten Lebenstage,
auch die schmerzhaften Folgen der Chemotherapie, denn man wollte trotz der
ungünstigen Diagnose nichts unversucht lassen. Als sie ihre Augen für immer
schloss, saß Ludwig verzweifelt an ihrem Bett und hielt sie in den Armen.


 


Viele Monate lang legte sich die Trauer wie eine dunkle
Wolke über die Familie Herzog. Ludwig stürzte sich in die viele Arbeit, die
sich durch die ungewohnte Haushaltsführung mehrte. Er schuftete wie ein
Wahnsinniger, um wenigstens tagsüber den Verlust seiner Frau etwas vergessen zu
können. Auch Tom und Beate vermissten ihre Mutter sehr, doch die Schule, die
Kameraden, der Sport und die vielen Abwechslungen des Alltags ließen ihnen
nicht viel Zeit für eine intensive Trauer. Das Leben ging weiter, und so fanden
sie sich verhältnismäßig rasch mit ihrem Schicksal ab. Sooft sie es mit ihren
schulischen Verpflichtungen vereinbaren konnten, halfen sie ihrem Vater im
Haushalt. Unterstützung erhielten sie auch durch zwei PTA’s,
die immer einsprangen, wenn Not am Mann war. Das klappte eine ganze Weile ganz
gut, konnte aber kein Dauerzustand bleiben. Ludwig Herzog hatte daher schon
seit Wochen in den regionalen Zeitungen nach einer Haushälterin gesucht, aber
erfolglos. Auch über das Arbeitsamt fand er keine geeignete Kraft für seinen
Geschäftshaushalt. Darum hatte er schließlich in einem überregionalen Organ
annonciert, nämlich der Süddeutschen Zeitung und war überrascht, als
sich tatsächlich eine Dame meldete, die alle Voraussetzungen für diesen Job
mitzubringen schien.


 


Somit trat Julia Millert die Stelle bei den Herzogs an. Die
Arbeit in dem modernen Haushalt machte ihr sehr viel Freude. Mit Tom und Beate
kam sie gut zurecht. Die Tätigkeit in einer echten Familie gefiel ihr besser
als der Unterricht an einer Hotelfachschule, und sie konnte hier ihre
Fähigkeiten in die Alltagspraxis umsetzen. Obwohl sie nicht im Hause wohnte,
empfand sie sich als Familienmitglied.


»Warum ziehen Sie nicht zu uns?«, hatte sie Ludwig Herzog
einmal gefragt. »Das wäre für Sie doch viel bequemer als das tägliche Hin und
Her.«


»Das ist nett von Ihnen«, hatte Julia erwidert. »Aber ich
war so viele Jahre selbstständig und möchte mir ein bisschen persönliche
Freiheit bewahren, obwohl ich mich bei Ihnen bestimmt auch sehr wohl fühlen
würde.« Dabei blieb es dann auch.


Als sie eines Abends im Begriff
war, nach Hause zu gehen, und sich in der Diele ihre Lederjacke überzog, kam
Ludwig Herzog zur Tür herein.


»Na, haben Sie’s wieder mal 
geschafft, Frau Millert?«, fragte er freundlich. »Ach übrigens, ich finde es
furchtbar förmlich, dieses ›Frau Millert‹ und ›Herr Herzog‹. Ich schlage vor,
dass Sie mich einfach ›Ludwig‹ nennen und ich hoffe, ich darf dann zu Ihnen
›Julia‹ sagen?« Erwartungsvoll schaute er sie an.


»Natürlich, wenn Sie es möchten, gern«, gab Julia zur
Antwort.


»Ach, und noch etwas, Julia. Lassen wir doch das dumme ›Sie‹
weg, sagen wir ›Du‹ zueinander, ja?«


»Klar, einverstanden. Ich finde das wirklich nett von
Ihnen, also danke!«


Darauf verabschiedeten sie sich mit herzlichem Händedruck.


 


>>>zurück zum Anfang dieses Kapitels
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[bookmark: Eine_Disco_Bekanntschaft]Eine Disco-Bekanntschaft


 


Allmählich
legte Julia ihr zurückhaltendes Wesen ab und versuchte ihrem Leben neue Inhalte
zu geben. Sie war jetzt sechsundzwanzig Jahre alt und führte schon seit einigen
Wochen den Haushalt der Familie Herzog. Die Abende verbrachte sie meistens in
ihrem Appartement, aber oft fühlte sie sich einsam und sehnte sich dann nach
Abwechslung.


Von der liebenswürdigen Art ihres Arbeitgebers war sie sehr
angetan. Sie bewunderte ihn sehr, zumal er ein stattlicher und gut aussehender
Mann war. An seiner Seite hätte sie sich glücklich fühlen können, doch Ludwig
Herzog schien sich nur für seine Arbeit und die beiden Kinder zu interessieren.
Aber vielleicht hatte er die Trauer um den Tod seiner Cornelia noch nicht ganz
überwunden, sodass eine neue Beziehung für ihn vorerst nicht in Betracht kam.


Darum wollte sich Julia auch keine Hoffnungen machen und
besuchte hin und wieder eine beliebte Burgstädter Discothek. Dort lernte sie
einen Mann kennen, den sie als gleichaltrig einschätzte. Er hatte schwarze,
strähnige Haare und stellte sich als Tim Lorenz vor. Julia fand
ihn sympathisch, denn er strahlte viel Frohsinn aus. Allerdings konnte sie
nicht ahnen, dass sich Tim aus eigennützigen Motiven an sie heranmachte. Er
hatte nämlich erfahren, dass sie die Haushälterin des Apothekers Herzog war und
hoffte, über sie an die silberne Schatulle zu gelangen. Er wollte gern einmal
selbst ausprobieren, was es mit den darin enthaltenen Substanzen auf sich
hatte. Durch Max Berger hatte er nämlich von dem geheimnisvollen Inhalt der
Schatulle erfahren und sich dabei gedacht: ›Wenn ich doch nur an diese
Stoffe käme, was alles könnte ich damit anfangen!‹


 


Wegen des höllischen Lärms, den die voll aufgedrehte
Musikanlage der Discothek verbreitete, wechselten  sie in ein kleines
Restaurant, um sich dort ungestörter unterhalten zu können.


»Mein richtiger Name ist übrigens Timotheus. Ich finde
diesen Namen schrecklich. Aber alle meine Freunde nennen mich Tim, das klingt
doch viel besser, nicht wahr?«


»Also gut, Tim, und für dich bin ich die Julia, okay?«


»Klarissimo, Julia. Der Name gefällt mir übrigens sehr gut
und passt auch zu dir.«


 


Im Verlauf  des Abends verlor Julia ihre Scheu und begann
von sich zu erzählen. Seit dem Tod ihrer Eltern hatte sie sich keinem Menschen
mehr anvertraut. Aber offenbar gab es jetzt jemand, der sich für ihr Schicksal
zu interessieren schien. Daher erwähnte sie auch die von Doktor Curtius entwickelten
Substanzen.


»Dieser Mann trägt die Verantwortung am Verschwinden meines
Bruders Robby und wurde aus dem Schuldienst entlassen. Aber auch ich trage
Schuld daran, denn ich hatte niemandem anvertraut, auf welches Abenteuer wir
uns da einlassen wollten. Dieser verrückte Doktor beabsichtigte, mit uns in
einen Hummelbau zu kriechen. Aber nicht etwa von oben her, sondern wir hätten
direkt in so ein Nest hineinkriechen sollen. Zu diesem Zweck wollte er uns bis
auf Ameisengröße verkleinern. Meine Eltern waren leider verreist, aber ich
hätte alles meiner Tante Laura erzählen sollen, dann wäre dieser Sonderling
vielleicht schon vorher aus dem Verkehr gezogen worden. Aber so hat kein Mensch
jemals erfahren, was er tatsächlich vorhatte. Wir mussten ihm nämlich versprechen,
über seine Vorhaben Stillschweigen zu bewahren. Ich hielt also meinen Mund,
schon um nicht für verrückt oder übergeschnappt erklärt zu werden.


Wegen des schlechten Wetters war die geplante Expedition
schon mehrfach verschoben worden. Als es dann endlich losgehen sollte, waren
Doktor Curtius die Kapseln ausgegangen, die wir für die Rückkehr zu unserer
normalen Größe benötigten. Als Trostpflaster hat uns dieser Mensch dann einen
Oktoberfest-Bummel spendiert. Während einer Achterbahnfahrt verschwand mein
Bruder plötzlich und spurlos. Das ist doch seltsam, nicht wahr? Nach dem Tod
von Doktor Curtius fand ich dann zufällig in seinem Tagebuch einige
Aufzeichnungen über diesen Vorfall. Demnach wäre Robby bei voller Fahrt aus dem
Wagen der Achterbahn gefallen. Aber wenn dem so gewesen wäre, hätte man ihn
doch unten finden müssen. Vielleicht wollte Doktor Curtius nur eine falsche
Spur legen. Ich bin jedenfalls nie den Verdacht los geworden, dass mein Bruder
heimlich etwas von den Verkleinerungsmitteln eingenommen hatte und dann bis zur
Ameisengröße schrumpfte. Ein grauenvoller Gedanke!« 


Julia hatte sich in Rage geredet und musste sich
Schweißperlen von der Stirn wischen. Tim hatte ihr aufmerksam zugehört und
fragte: »Habt ihr eigentlich diese sonderbaren Substanzen mal zu Gesicht
bekommen, die ihr für die Verkleinerung einnehmen solltet?«


»Ja, natürlich. Das heißt nicht ich persönlich, aber meinem
Bruder Robby hatte Doktor Curtius alles gezeigt und bis ins letzte Detail
erklärt.«


Tim wechselte das Thema und fragte: »Was hat dich denn von
München ausgerechnet nach Burgstadt geführt?«


»Ach, das war einer dieser berühmten Zufälle. Ich suchte
nämlich eine Stelle als Haushälterin und fand sie, man kann es kaum glauben,
eben bei diesem Doktor Curtius. Ich hatte darauf gehofft, von ihm etwas über
den Verbleib meines Bruders zu erfahren, aber leider starb der Mann kurze Zeit
später, und ich ging wieder zurück nach München.«


»Das war ein seltsamer Zufall«, meinte Tim. »Aber jetzt
lebst du wieder hier in Burgstadt?«


Julia berichtete ihm von ihrer Stellensuche nach dem Tod
ihrer Mutter. »Ich hielt es für einen Wink des Schicksals, als ich die Anzeige
des Apothekers Herzog las und habe mich sofort um die angebotene Stelle als
Haushälterin beworben. Ja, und nun bin ich hier!«


Tim schaute sie lange an und sagte dann: »Du weißt ja wohl,
dass die Schloss-Apotheke früher einem Georg Berger gehört hat, der zusammen
mit seiner Frau bei einem Flugzeugunglück ums Leben kam. Das waren die Eltern
von Max und Claudia, die übrigens bei Doktor Curtius ein- und ausgingen.«


»Ja, an die beiden kann ich mich noch gut erinnern,
allerdings lernte ich die Eltern Berger nie kennen. Was ist aus ihren Kindern
geworden?«


»Max und Claudia waren – genau wie du und dein Bruder – von
diesem Doktor Curtius eingeladen worden, an einer Expedition teilzunehmen, wozu
auch sie verkleinert werden sollten. Aber kurz zuvor starb der seltsame Mann.
Max und Claudia wussten jedoch, wo er seine Substanzen aufzubewahren pflegte.
Mit denen hatten sie aus Leichtsinn einige Selbstversuche unternommen,
allerdings mit tragischen Konsequenzen.«


Tim erzählte Julia nun alles, was er von Max erfahren
hatte. »Max und Claudia sind an unheilbaren Ekzemen erkrankt und leiden sehr
darunter. Vielleicht begegnest du ihnen gelegentlich, aber du wirst sie kaum
wiedererkennen.«


Julia schaute ihn fragend an, aber Tim beachtete sie nicht
weiter und fuhr fort:


»Zu Claudia habe ich nur wenig Kontakt, sie ist sehr
menschenscheu geworden. Aber Max ist mein bester Freund, allerdings ist er
sieben Jahre jünger als ich, so um die zweiundzwanzig. Wir hatten uns vor
mehreren Jahren beim Skifahren im Zillertal kennengelernt. Max war mit seiner
Realschulklasse auf einer Skihütte gewesen, dabei hatten wir uns angefreundet.
Ich glaube, Max hat mich damals sehr bewundert. Ich war schon immer ein guter
Skiläufer und besitze auch ein Skilehrer-Diplom. So konnte ich mir in den
Wintermonaten nebenbei etwas dazuverdienen, indem ich Schulklassen oder gegen
Extrabezahlung auch Einzelpersonen die ersten Grundlagen des alpinen Skilaufs
beibrachte. Das Geld konnte ich auch dringend brauchen, denn ich hatte nach
einer Bewährungsstrafe keine Arbeitsstelle mehr gefunden. Aber dazu möchte ich
mich jetzt nicht äußern. Doch nun erzähl mir mal, was tust du eigentlich so bei
den Herzogs?«


Julia erklärte ihm ihre Tätigkeit als Haushälterin. Tim
hörte interessiert zu, dann sah er Julia ernst an:


 »Max und Claudia hatten die bewusste Schatulle nach dem
Tod dieses Doktor Curtius entwendet und bei sich zu Hause versteckt. Nach dem
Tod der ihrer Eltern wurde das Haus an die Familie Herzog verkauft. Bestimmt
befindet sich die Schatulle dort immer noch auf dem Dachboden. Könntest du da
nicht mal nachforschen? Die beiden müssen an die Substanzen drankommen, damit
man ein Medikament gegen ihre scheußliche Hautkrankheit finden kann.«


»Also ich habe da noch nichts entdeckt«, sagte Julia, »aber
ich bin natürlich auch nicht in jedem Winkel herumgekrochen. Doch
herumschnüffeln mag ich nicht, ich bin ja noch nicht lange in dem Haus
beschäftigt. Außerdem mache ich grundsätzlich so was nicht. Aber warum gehen
die beiden nicht einfach zu Herrn Herzog und bitten ihn, in seinem Hause
nachschauen zu dürfen?«


»Das hat seinen guten Grund, glaube mir, aber ich möchte
mich dazu nicht äußern, das müsste dir Max schon selber erklären.«


Wieder wechselte Tim  das Thema:


»Ach übrigens, du kennst doch Bettina, Herrn Herzogs junge
Assistentin. Von der habe ich erfahren, dass dein Chef für eine Woche mit
seinen Kindern in Urlaub fahren will. Bist du auch dabei?«, fragte er so, als
ob ihn ihre Mitreise freuen würde.


»Ja, natürlich, wir fahren ein paar Tage an den Gardasee.
Herr Herzog muss mal ausspannen, und ich kann ihn mit den beiden Halbwüchsigen
doch nicht allein lassen, da muss ich schon mitkommen.«


Bei sich dachte Tim: ›Das wäre eine gute Gelegenheit.
Mal sehen, wie ich dann in das Haus gelange‹.


Später auf dem Nachhauseweg fragte Julia: »Magst du mir
nicht doch schon erzählen, wofür du eine Bewährungsstrafe bekommen hast?«


»Na gut. Also, das war eine Mordsdummheit. Ich hatte eine
Lehre als Elektromechaniker hinter mir und wurde dann zur Bundeswehr
einberufen. Als wir auf dem Kasernengelände zum nächtlichen Patrouillendienst
eingeteilt waren, brach ich mit einigen Kameraden ins Waffenmagazin ein. Wir
ließen ein paar Maschinenpistolen mitgehen, haben sie über den Zaun geworfen
und später abgeholt. Diese Schusswaffen konnten wir dann zu Superpreisen an
einen Waffenhändler verkaufen, der sich an einen meiner Kameraden herangemacht
hatte und durch den das alles zustande kam. Erst ein paar Wochen später wurde
das Fehlen der MP’s bemerkt. Dummerweise hatten wir Fingerabdrücke
hinterlassen, und so konnte man uns bald darauf überführen. Es kam zu einer
Gerichtsverhandlung, wonach wir unehrenhaft aus der Bundeswehr entlassen
wurden. Weil ich mir vorher noch nichts hatte zu Schulden kommen lassen, wurde
ich zu einem Jahr Jugendhaftstrafe auf Bewährung verurteilt. Die Frist ist aber
längst abgelaufen, jetzt kann man mir nichts mehr anhaben.«


»Na, dann hoffe ich, dass du nie wieder so einen Blödsinn
machst.« Sie gaben sich die Hand.


»Vielleicht sehen wir uns ein andermal wieder! Jedenfalls
wünsche ich dir eine gute Reise«, rief Tim Julia noch im Weggehen nach. 


Auf dem Heimweg dachte Julia bei sich: ›Irgendwas
gefällt mir an dem Mann nicht. Der scheint ein ganz persönliches Interesse an
dieser Schatulle zu haben. Warum nur?‹


 


>>>zurück zum Anfang dieses Kapitels
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Tim
hatte also in Erfahrung gebracht, dass das Herzogsche Haus während des Urlaubs
tatsächlich unbewohnt war und nutzte diesen Umstand spätabends zu einem
Einbruch. Als Handwerker hatte er kein Problem damit, die schwere Eingangstür
zu entriegeln. Im Licht seiner Taschenlampe betrat er das Wohnzimmer in der
Erwartung, dort die silberne Schatulle vorzufinden. Weil er den Verdacht eines
gewaltsamen Einbruchs und der Suche nach Wertgegenständen wecken wollte,
verteilte er den Inhalt von Schränken und Schubladen auf dem Boden. Aber alles
Suchen war vergeblich, so gründlich er auch alles durchwühlte. 


Plötzlich hörte er, wie die Haustür aufgeschlossen wurde.
Schnell knipste er seine Taschenlampe aus und versteckte sich hinter einem
bodenlangen, dicken Fenstervorhang. 


Jemand betrat das Zimmer und schaltete das Licht an. Tim
traute sich nicht, den Vorhang zu bewegen um zu sehen, wer es war. Eine
männliche Stimme rief ›O Gott!‹. Dann vernahm Tim laute Tritte auf der
ins Dachgeschoss führenden Treppe. Er verharrte weiter atemlos und mit
Herzklopfen hinter dem schweren Store. Nach wenigen Minuten erfolgte wieder
lautes Stapfen auf der Treppe, wonach die Haustür ins Schloss fiel.


Nun bekam es Tim doch mit der Angst zu tun. Vielleicht
hatte der Fremde seine Anwesenheit bemerkt? Schließlich hatten ja seine Schuhe
unter dem Vorhang herausgeragt. Und wenn der Mann gleich die Polizei
verständigte? Nicht auszudenken, denn schließlich war er vorbestraft! Rasch
schob er den Vorhang beiseite und verließ das Haus.


 


Die Herzogs kehrten bereits am nächsten Morgen vom Urlaub
zurück, einen Tag früher als beabsichtigt. Auf dem Weg zum Bäcker radelte Tim
an der Apotheke vorbei; davor stand ein Polizeiauto. Jetzt bestand für ihn
keine Chance mehr, doch noch an die Mixturen des Doktor Curtius zu gelangen.
Trotzdem kreisten seine Gedanken ständig um die Schatulle, die er sich
unbedingt besorgen musste, bevor sie sich Max holte: ›Wenn ich doch nur an
die Substanzen dieses Doktors drankäme, sagte er sich, was für
Möglichkeiten hätte ich! In Ameisengröße könnte ich unter der Tür hindurch in
unsere Bank kriechen und mir jede Menge Geld beschaffen!‹ Aufgrund seiner
Borniertheit bedachte er jedoch nicht, dass er als ameisengroßer Winzling nicht
einmal ein Centstück hätte von der Stelle bewegen können. Erst später sollte
ihm bewusst werden, wie irrsinnig diese Idee war.
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Als
sie durch Südtirol fuhren und später die Region um den Gardasee in dichtem
Nebel liegen sahen, meinte Ludwig: »Was haltet ihr davon, wenn wir
weiterfahren, vielleicht nach Siena oder San Gimignano, also in die Toskana?
Die haben garantiert besseres Wetter. Dort gibt es auch schön gelegene
Landhäuser mit Ferienwohnungen und die Landschaft ringsherum ist einfach
bezaubernd.«


»Prima, Papa«, riefen Tom und Beate fast einstimmig, und
Tom ergänzte: »Einer aus meiner Klasse fährt mit seinen Eltern jedes Jahr nach
San Gimignano.«


»Und was meinst du dazu, Julia?« Ludwig, der den großen Van
steuerte, schaute kurz zu seiner Beifahrerin hinüber.


»Ich kenne Siena, ich war als Kind schon mal mit meinen
Eltern und meinem Bruder dort. Deshalb würde mich San Gimignano mehr
interessieren.«


So fuhren sie weiter in die Toskana. In der Nähe von San
Gimignano mietete Ludwig eine geräumige und komfortabel eingerichtete
Ferienwohnung. Auch Fahrräder konnten sie dort ausleihen und unternahmen
täglich kleinere Radtouren durch die malerische Landschaft. Natürlich besuchten
sie auch San Gimignano mit seiner historischen Altstadt, seinen Kirchen, den
riesigen Geschlechtertürmen und Kunstschätzen. 


Ludwig Herzog hatte darauf bestanden, dass auch Julia ein
paar freie Tage haben und sich nicht mit Essenkochen befassen sollte, zumal es
ganz in der Nähe eine Trattoría gab, wo sie die regionale Küche genießen
konnten.


 


Nach einem erlebnisreichen Tag saßen alle auf der Terrasse
des kleinen, familiär geführten Gasthauses. Sie hatten vorzüglich gespeist und
genossen den lauen Sommerabend sowie den Duft der roten und gelben
Kletterrosen, die sich an der Südmauer des alten Gebäudes empor rankten. 


Thomas und Beate waren recht müde und hatten es vorgezogen,
frühzeitiger als sonst zu Bett zu gehen. Ludwig und Julia dagegen wollten die Stimmung
dieses wunderschönen Abends noch bei einem guten Wein ausklingen lassen.


Ludwig erhob sein Glas: »Die Toskana ist berühmt für ihren
Wein, besonders für den Chianti. Das milde Klima und die hiesigen
Bodenverhältnisse lassen die Trauben wunderbar gedeihen. Das Ergebnis finden
wir hier in unseren Gläsern. Komm, stoßen wir auf unseren gemeinsamen Urlaub
an!«


»Ja«, sagte Julia, »auf diesen bezaubernden Sommerabend.«


Als sie in Ludwigs fröhliches und entspanntes Gesicht
blickte, durchzuckte es sie plötzlich wie ein Blitz. Für einen Moment hatte sie
das Gefühl, als schauten sie die dunklen Augen ihres verstorbenen Mannes an.
Wie in einem Film, der in Sekundenschnelle abgespult wurde, erlebte sie
nochmals längst Vergangenes.


 


Franziska, wie sie sich damals noch nannte, war gerade
zweiundzwanzig Jahre alt und unterrichtete als Hauswirtschaftslehrerin an der Privaten
Hotelfachschule Lukullus in München. An einem Sonntagvormittag besuchte sie
eine Ausstellung von Gemälden junger Kunststudenten in der Akademie der
bildenden Künste. Dort war ihr am Schwarzen Brett ein Anschlag
aufgefallen, der ihr Leben verändern sollte. Mit Interesse las sie das in
kunstvoller Kalligrafie gestaltete Plakat:


 


Junger Kunstmaler
sucht gutaussehendes Modell für einige Stunden wöchentlich bei guter Bezahlung.
Absolute Seriosität garantiert. Tel. 089 - 48 76 23


 


Da sie sich ein Auto kaufen wollte aber noch nicht genug
verdiente, erschien ihr dieses Angebot als recht verlockend. Noch am gleichen
Abend rief sie die angegebene Nummer an, worauf sich eine wohlklingende
männliche Stimme meldete:


»Kommen Sie doch mal ganz unverbindlich vorbei. Aber Sie
dürfen nicht beleidigt sein, falls ich Ihnen mitteilte, dass Sie nicht der
geeignete Typ sind. In diesem Fall fragen Sie bitte nicht nach dem Grund, denn
den würde ich Ihnen niemals nennen. Wissen Sie, ich bin noch Kunststudent und
absolviere derzeit einen Kurs für Aktzeichnen. Für mich und meine
Studienkollegen suche ich ein geeignetes Aktmodell. Sie dürfen mir glauben,
dass nicht jede junge Frau dafür geeignet ist, auch wenn sie noch so gut
aussieht. Ich heiße übrigens Paul Millert.«


 


Franziska zögerte nicht lange, zumal der angebotene
Stundenlohn durchaus ihren Erwartungen entsprach. Schon am nächsten Tag fand
sie, allerdings erst nach langem Suchen, die angegebene Adresse in einer
kleinen Gasse in München-Schwabing. Nach einem Aufstieg über durchgetretene
Treppenstufen stand sie etwas atemlos im 5. Stock vor einer Tür mit dem Schild ATELIER – BITTE
OHNE ANKLOPFEN EINTRETEN. Sie war ziemlich aufgeregt und hatte eine Weile unschlüssig
vor dem Eingang ausgeharrt. Plötzlich überfiel sie Angst vor dem Betreten der
fremden Behausung und wollte schon wieder umkehren. Da öffnete sich die Tür und
ein etwa 30jähriger Mann trat heraus. Er war ziemlich groß und etwas hager,
sein voller Mund lugte unter einem mächtigen schwarzen Schnauzbart hervor.
Unter seinem linken Arm trug er eine große, mit einer Kordel verschlossene
Mappe, wie man sie zum Transport von Zeichnungen verwendet.


»Sie sind Franziska Abel, nicht wahr?«, fragte er. »Ich bin
Paul Millert, dachte schon, Sie kämen nicht mehr. Ich muss nun leider zu einem
Seminar, tut mir leid.«


Franziska erklärte ihm, dass sie lange vergeblich nach der
angegebenen Hausnummer gesucht hätte und es dadurch zu ihrer Verspätung
gekommen sei. Paul Millert schaute sie abwägend an, schien einen Augenblick
nachzudenken und meinte dann gut gelaunt: »Ach wissen Sie was, heute lasse ich
das Seminar einfach sausen. Kommen Sie, gehen wir rein!«


 


In dem geräumigen Atelier mit mehreren großen Dachfenstern
bewunderte Franziska mit erstaunten Augen das vielseitige Talent dieses jungen
Malers. Vor allen Dingen waren es die mit feinen Pinselstrichen ausgeführten
Ölgemälde von Landschaften, die auf Staffeleien aufgespannt waren, aber auch
die Aquarelle von Blumen oder schöner Mädchen, die in schlichten Glasrahmen an
den Wänden aufgereiht hingen. Paul war überglücklich, die Begeisterung dieser
jungen, hübschen Frau über seine künstlerischen Arbeiten zu spüren. Von
Modellstehen und Aktzeichnen war jetzt keine Rede mehr. Wie ihr Paul später
einmal verriet, hätte er es nie zugelassen, sie als bloßes Objekt den Blicken
fremder Männer auszusetzen. Nein, bereits als er sie vor der Tür stehen sah,
wusste er, dass er auf diese Frau sein ganzes Leben gewartet hatte. Und diese
Chance wollte er sich auf keinen Fall entgehen lassen oder gar dadurch
verderben, indem er seine Studienkollegen auf dieses bezaubernde Geschöpf
aufmerksam machte.


 


Es blieb nicht bei diesem ersten Besuch. So weit es ihre
Arbeit zuließ, nahm Franziska jede Gelegenheit wahr, diesen sympathischen
Künstler zu besuchen, um ihm bei der Arbeit zuzusehen oder mit ihm nur zu
plaudern. Allerdings hatte Paul während der Woche nur wenig Zeit für sie, denn
abends gab er oft Zeichenkurse an der Volkshochschule, um damit sein Atelier
finanzieren zu können. Seine sonstigen persönlichen Ausgaben bestritt er aus
einer kleinen Erbschaft, die ihm seine früh verstorbenen Eltern hinterlassen
hatten.


Umso intensiver erlebten sie ihre gemeinsamen Wochenenden.
Zum ersten Mal seit dem Verschwinden ihres Bruders fühlte sich Franziska wieder
glücklich. Sie hatte nie daran geglaubt, sich einmal verlieben zu können. Auch
Paul befand sich nun in einer Situation, die nach einer raschen Entscheidung
verlangte, denn einem Mädchen wie Franziska, seinem blonden Engel, wie
er sie nannte, würde er gewiss nie mehr begegnen. Schließlich kam es, wie es
kommen musste, und nach einer gemeinsam verbrachten Nacht beschlossen sie zu
heiraten.


 


Zwei glückliche Monate folgten auf ihre Hochzeit. Das junge
Paar bezog im Elternhaus Julias ein kleines Appartement im Dachgeschoss. Nach
einem zweiwöchigen Urlaub, den sie überwiegend zuhause oder in einem der vielen
Münchener Museen verbrachten, gingen beide wieder ihrer üblichen Tätigkeit
nach. Paul kam meist erst am späten Abend nach Hause, denn die Malkurse
dauerten oft bis 22 Uhr oder länger. An heißen Sommertagen pflegte er vorher
noch ein paar Runden in einem nahen See zu schwimmen, er hatte es mit dem
Fahrrad nicht weit bis dorthin.


Als sich Julia an einem Sommerabend mit der Korrektur von
Prüfungsaufgaben abplagte, läutete das Telefon. Es meldete sich eine Dame von
der Volkshochschule und fragte an, ob der Malkurs heute Abend ausfiele und
warum, denn Paul sei nicht erschienen. Julia zeigte sich überrascht, denn sie
wusste, dass Paul gerade heute seinen Lieblingskurs Porträtzeichnen
abhielt, und vermochte der Dame keine Auskunft über Pauls Fernbleiben zu geben.
Aber etwas sonderbar fand sie das doch.


Nach etwa einer Stunde läutete es erneut, diesmal an der
Haustür. Als sie öffnete, begrüßte sie eine junge Polizeibeamtin in Zivil, die
mit einfühlsamen Worten versuchte, sie auf ein tragisches Ereignis
vorzubereiten. Nachdem die Besucherin zunächst nicht so recht mit der Sprache
heraus wollte, erfuhr Julia dann endlich, dass Paul einen Badeunfall erlitten
hätte. Auf ihre Frage, wo Paul denn jetzt sei und wie es ihm ginge, rückte die
Beamtin endlich mit der ganzen Wahrheit heraus. Julia erinnerte sich noch genau
an deren Worte:


»Es tut mir unendlich leid, liebe Frau Millert, dass ich
Ihnen diese traurige Botschaft überbringen muss, aber Ihr Mann konnte trotz
intensiver Wiederbelebungsversuche nicht mehr gerettet werden. Vermutlich starb
er aufgrund der heutigen Hitze an einem Herzschlag.«


Alles, was in den nächsten Wochen und Monaten auf Julia
zukam, nahm sie wie durch einen Schleier wahr. Der Schock saß tief, und es
dauerte lange Zeit, bis sie wieder zu einem halbwegs normalen Leben zurückfand.
Sie empfand an nichts mehr Freude, zog sich zurück und übte ihren Beruf nur
noch lustlos aus, was auch der Grund dafür war, sich nach einer Stelle in einem
Privathaushalt umzusehen.


 


Gedankenverloren vernahm Julia auf einmal Ludwigs Stimme:
»Was hast du? Du siehst so nachdenklich aus!«


»Ach, nichts Besonderes. Als ich vorhin zu dir hin schaute,
musste ich an meinen verstorbenen Mann denken. Ich sah ihn wieder direkt vor
mir und war einen Augenblick wie weggetreten.«


Und dann erzählte sie von dem
jähen Ende ihrer nur ganze zwei Monate dauernden glücklichen Ehe.


 


Inzwischen war es spät geworden. Als sie nebeneinander den
kleinen Pfad zu ihrem Appartementhaus gingen, legte Ludwig Herzog seinen Arm um
die Schulter seiner jungen Haushälterin.


»Wie gefällt es dir eigentlich so bei uns?«, erkundigte er
sich zaghaft.


»O, sehr gut, das müsstest du doch längst bemerkt haben und
deine beiden Kinder mag ich auch sehr.«


»Nur die Kinder, oder auch mich ein wenig?« Diese Frage
Ludwigs klang etwas kläglich, als müsse er befürchten, eine negative Antwort zu
bekommen.


»Also, ich finde auch dich unheimlich nett, ehrlich«. Julia
blieb stehen und schaute zu ihm auf. Ludwig war ein großer und gut aussehender
Mann. Er war zwar siebzehn Jahre älter als sie, aber wirkte noch immer
jugendlich, was Julia nicht zuletzt auf seine gesundheitsbewusste Ernährung und
sein tägliches Jogging zurückführte. Und Ludwig, der einen guten Kopf größer
war als Julia, fiel erst jetzt die mit bunten und glänzenden Schmucksteinchen
besetzte Spange in ihrem Haar auf. Komisch, dachte er, dass mir dieser
Modeschmuck noch nie aufgefallen ist. Er beugte seinen Kopf zu Julia hinunter,
bis sein Mund fast ihre zierlichen Ohren berührte. 


»Eine wunderschöne Haarspange hast du da, du siehst damit
wirklich reizend aus.«


»Ach, weißt du, die schenkte mir mein Zwillingsbruder Robby
zu unserem fünfzehnten Geburtstag. Seitdem trage ich sie nur bei besonderen
Anlässen, wie zum Beispiel jetzt. Ich liebe dieses Schmuckstück sehr. Zwar
opferte Robby dafür sein Taschengeld, aber einen materiellen Wert hat dieser
kleine Modeschmuck sicher nicht.«


»Es kommt gar nicht auf den materiellen Wert an! Schon
meine Mutter meinte, dass der einfachste Rheinkiesel zu einem Brillanten
erhoben, gewissermaßen geadelt würde, wenn er von einer wirklich
schönen, aparten und klugen Frau getragen wird. Andererseits könne eine Frau,
die keines dieser Attribute besitzt, sich von oben bis unten mit Gold und
Juwelen behängen, und trotzdem würde sie dadurch nicht schöner oder
attraktiver.«


»Das ist ja ein tolles Kompliment, das du mir machst. Es
ist schon lange her, dass mir jemand so was Nettes sagte.« Julias Stimme klang
ein bisschen verlegen.


»Das soll kein Kompliment sein, Julia. Das ist eine
Liebeserklärung an eine bezaubernde, wunderschöne Frau. Ich liebe dich, Julia,
vom ersten Moment an, als du in mein Leben tratst. Und ich möchte, dass du
meine Frau wirst.«


Nun waren sie heraus, die Worte, die er schon lange mit
sich herumtrug und auszusprechen bislang scheute. Wie sehr hatte er Julia vom
ersten Tag an bewundert! Zuerst ihre schlanke Figur und ihr glänzendes blondes
Haar, die Anmut ihrer Bewegungen, ihr immer freundliches Wesen und ihren
Intellekt. Er hatte sich nicht satt sehen können, wenn er sie heimlich bei der
Hausarbeit beobachtete. Wie patent und umsichtig sie ihre Arbeit verrichtete! Und
so eine Frau war nicht verheiratet? Das war kaum zu glauben.


Julia fühlte, wie ihr Herz bis zum Hals hinauf schlug. Noch
immer standen sie beisammen, als Ludwig endlich seine Arme um sie legte und sie
fest an sich zog. Sie schloss die Augen, als er sie stürmisch und
leidenschaftlich küsste. Wie sehr hatte sie sich nach seinem Kuss gesehnt, denn
auch sie hatte sich schon nach wenigen Wochen in Ludwig verliebt, diesen klugen
und feinen Mann. Wie wohltuend unterschied er sich doch von den anderen
Männern, denen sie in ihrem Leben begegnet, aber immer ausgewichen war. Und nun
machte ihr dieser Mann einen Heiratsantrag! Aber wollte sie überhaupt noch
einmal heiraten? Würde sie mit ihm genauso glücklich sein können wie mit Paul?
Und was wäre, wenn auch diese Partnerschaft wieder so tragisch wie ihre Ehe mit
Paul endete? Nein, das würde sie nicht noch einmal ertragen können. Aber dann
fühlte sie Ludwigs Arme um sich und spürte noch immer seinen Kuss auf ihren
Lippen. Ja, doch, sie war sich jetzt absolut sicher, dass sie diesen Mann
liebte und dass alte Erinnerungen dieser neuen Liebe weichen mussten. Sie löste
sich aus seiner Umarmung und schaute ihm ins Gesicht: 


»Du, war das dir wirklich ernst mit dem Heiratsantrag?«


»Ja, geliebte Julia, noch nie war mir etwas so ernst wie
die Frage, ob du meine Frau werden möchtest.«


»Da sage ich schnell ja – ja – ja , ehe du es dir noch
anders überlegst!«


Vor Glück strahlend schlenderten sie zu ihrem
Ferienquartier zurück. Die Kinder lagen noch wach, als Ludwig und Julia in ihr
Zimmer traten. Ludwig stand in der Tür und fragte: »Was glaubt ihr wohl, was
wir für Neuigkeiten für euch haben?«


»Keine Ahnung«, meinte Tom leicht verdrießlich, weil er
sich beim Lesen gestört fühlte.


»Ich ahne es!«, rief Beate. »Wir bleiben noch eine Woche
länger hier, stimmt’s?«


»Nein, was ganz anderes.« Ludwig versuchte, ein wenig
ernsthaft zu wirken, aber er war so glücklich, dass ihm nur ein leichtes
Grinsen gelang: »Also, Julia wird eure neue Mutter! Wir haben uns soeben
verlobt. Was sagt ihr nun?«


Die Kinder waren sprachlos und schauten mal auf ihren Vater
und mal auf Julia. Dann sprangen sie wie auf ein Kommando aus ihren Betten und
fielen abwechselnd Ludwig und Julia um den Hals. Beate sagte dann: »Papa, das
ist das schönste Geschenk, das du uns machen konntest. Tom und ich hofften
immer schon, dass ihr heiraten würdet!«


 


Der restlichen Urlaubstage erlebten alle in heiterer
Stimmung, anders als in den Wochen davor. Aus der förmlichen Distanz, die
bisher zwischen Julia und Ludwig bestand, hatte sich eine von Liebesglück
erfüllte Freundschaft entwickelt. Als sie über den Hochzeitstermin sprachen,
sagte Julia:


»Am 20. September feiern mein Bruder Robby und ich unseren
neunundzwanzigsten Geburtstag. Ich gab nie die Hoffnung auf, dass er noch lebt
und möchte, dass er unser Trauzeuge wird. Darum sollten wir die Hochzeit bis
nach diesem Termin verschieben.«


Und dann erzählte sie Ludwig von dem jugendlichen
Versprechen, das Robby und sie sich vor rund vierzehn Jahren gaben.


Ludwig hatte dafür volles Verständnis und sagte: »Jetzt
habe ich so lange auf eine Frau wie dich gewartet, da kommt es mir auf ein paar
Monate mehr oder weniger auch nicht an.«


»Und was ist mit Cornelia, hast du sie ganz vergessen?«


Da erzählte ihr Ludwig von seiner ersten Begegnung mit Cornelia,
die als Pharma-Assistentin arbeitete, während er sich als Praktikant auf seine
Approbation als Apotheker vorbereitete.


»Sie war ganz unterschiedlich zu dir, natürlich habe ich
auch sie sehr geliebt. Aber das Schicksal wollte es anders und ich bin nach
langer Zeit der Vereinsamung dir begegnet und sehr, sehr glücklich darüber,
dass ich dich gefunden habe. Cornelia lebt in unseren gemeinsamen Kindern
weiter, aber du bist nun zu einem Teil von mir geworden. Doch um auf deine
Frage zurückzukommen: Natürlich werde ich Cornelia nie vergessen. Aber das hat
mit meiner Liebe zu dir gar nichts zu tun. Du brauchst daher auf meine erste
Frau nicht eifersüchtig zu sein.«


»Bin ich auch nicht und finde es sehr gut, dass du so
darüber denkst. Wenn du Cornelia vergessen hättest, wäre ich schon etwas
nachdenklich geworden, denn das wäre einer Treulosigkeit post mortem
gleichgekommen.« 


 


Auf der Heimfahrt waren alle recht vergnügt und freuten
sich auf ihr Zuhause und die wunderschöne Zeit, die nun vor ihnen lag. Bald würden
sie eine richtige große Familie sein, und die Kinder hätten wieder eine Mutter.


Sie fuhren die Nacht durch und trafen am Morgen in
Burgstadt ein. Der Schrecken war groß, als sie das Durcheinander im Wohnzimmer
entdeckten. 


»Mein Gott, wer hat sich denn hier zu schaffen gemacht?«,
rief Julia entsetzt. Alle Schränke standen offen, Schubladen waren
herausgezogen, Bücher und Akten lagen auf dem Boden, die Silberbestecke aus der
Vitrine waren auf dem Sofa verstreut, es herrschte das reinste Chaos. Da hatte Julia
einen Verdacht, den sie aber für sich behielt.


Ludwig verständigte gleich die Polizei. Es erschienen
Kriminaltechniker, die das Haus nach verwertbaren Spuren durchsuchten. Einer
der Beamten erklärte: »An den Bestecken fanden wir deutliche Fingerabdrücke,
die müssen wir noch auswerten und feststellen, ob sie von Ihnen oder einer
fremden Person stammen. Wir hoffen, dass wir bald den oder die Ganoven zu
fassen bekommen.«


Sie sahen überall im Haus nach, ob etwas gestohlen wurde,
aber allem Anschein nach fehlte nichts. Was mochte der Einbrecher wohl gesucht
haben? Die Polizeibeamten versprachen, alles daran setzen, um Klarheit in
diesen mysteriösen Vorfall zu bringen.


 


>>>zurück zum Anfang dieses Kapitels


>>>zurück
zur Übersicht
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Seit
ihrer Rückkehr aus der Toskana waren einige Wochen vergangen und Julia fühlte
sich so glücklich wie noch nie in ihrem Leben. Ludwig hätte sie am liebsten auf
der Stelle geheiratet, aber sie blieb bei ihrem Wunsch, dass die Hochzeit erst
nach ihrem Geburtstag stattfinden sollte. Als Ludwig sie bedrängte, ihn doch
nicht länger warten zu lassen, sagte sie: 


»Bitte, Ludwig, lasse mir noch etwas Zeit. Du weißt doch,
der 20. September ist Robbys und mein Geburtstag. Da werde ich, wie immer seit
seinem Verschwinden, zu unserem verabredeten Treffpunkt nach München fahren.
Ich rechne zwar nicht wirklich damit, ihn wiederzusehen, aber ich gebe die
Hoffnung noch immer nicht ganz auf.«


Ludwig erklärte daraufhin: »Ist schon gut, Julia, ich
verstehe dich ja. Aber was ist, wenn du deinen Bruder auch diesmal nicht
antriffst, muss ich dann wieder ein ganzes Jahr warten, bis du endlich meine
Frau wirst?«


Julia lachte und sagte nach kurzem Zögern: »Nein, ganz bestimmt
nicht. Sobald dieser Zwanzigste herum ist, werden wir heiraten, so oder so.«


Ludwig gab sich damit zufrieden und begleitete sie am 20.
September zum Bahnhof. 


»Hoffentlich klappt’s diesmal, ich drücke dir jedenfalls
die Daumen!«, rief er ihr noch zu, als die Regionalbahn langsam anfuhr.


 


Wie oft schon war Julia an der verabredeten Stelle gewesen
und hatte auf ihren Bruder gewartet. Kein einziges Jahr hatte sie seit Robbys
spurlosem Verschwinden ausgelassen. Stets hatte sie sich ab 12 Uhr mittags
stundenlang vor der Mariensäule die Beine in den Leib gestanden und sich
schließlich geschworen, dass dies das endgültig letzte Mal sei. Und doch fuhr
sie auch diesmal wieder hin. 


Sie nutzte den Vormittag zu einem Einkaufsbummel. Sie
schlenderte durch die Straßen mit den teuren Boutiquen, warf einen kurzen Blick
in die Theatinerkirche und nahm dann den Weg zurück an Feldherrnhalle und
Residenz vorbei zum Marienplatz. Gerade hatte das mittägliche Geläute des
Glockenspiels begonnen, als sie am Fischbrunnen den großen Platz mit seiner zum
Rathausturm hinauf starrenden Menschenmenge erreichte. Würde er wohl da sein? ›Lieber
Gott, mach, dass er da ist, lass mich nicht wieder enttäuscht zurückfahren!‹,
waren ihre Gedanken, als sie zu der die Mitte des Platzes beherrschenden
Mariensäule hinsah. Langsam ging sie auf die 1638 zum Dank für die Bewahrung
der Stadt vor der Zerstörung durch die Schweden errichtete Säule mit der
vergoldeten Marienfigur zu. Schon von weitem sah sie einen recht großen Mann
davorstehen, der auf jemanden zu warten schien. Sollte das Robert sein? Sie sah
ihn noch vor sich, diesen Jungen mit dem blonden Lockenkopf. Ob sich ein Mensch
in vierzehn Jahren so verändern kann? Nein, das konnte unmöglich ihr Bruder
sein. Sie versuchte, den Fremden möglichst unauffällig zu betrachten, wobei ihr
eine große, von der Stirn her quer über die Nase bis zur linken Wange
verlaufende Narbe auffiel. ›Er könnte es doch sein‹, sagte sie sich, ›eine
derartige Narbe verändert nun mal das Gesicht eines Menschen‹. Sie fasste
sich ein Herz und ging nun auf den Unbekannten zu:


»Ach, entschuldigen Sie bitte, können Sie mir sagen wie
spät es ist?«


 


Markus Mayrhöfer hatte seiner Frau Susanne immer alles
erzählt, woran er sich erinnern konnte. Als der 20.September nahte, sagte er:


»Mein Gott, wie viel Zeit inzwischen vergangen ist! Ob
Franzi wohl an unseren Geburtstagen immer auf mich gewartet hat, so wie wir es
uns als Kinder hoch und heilig versprachen? Hier, sieh dir mal die Gravur auf
der Unterseite meiner Armbanduhr an. Wie oft fragte ich mich schon, was ›Zum
15. Geb. am 20/9/....D.F.‹ zu bedeuten hat. Natürlich bedeutet es nichts
anderes als ›Deine Franzi‹ und der 20. September ist demnach unser
gemeinsamer Geburtstag, also bereits übermorgen! Wir beide sind jetzt
neunundzwanzig Jahre alt. Was meinst du, soll ich nach München fahren? Ob
Franzi dort sein wird? Würde ich sie wiedererkennen, sie ist ja nicht mehr die
kleine Schwester von fünfzehn Jahren?«


Susanne legte ihren Arm auf seine Schulter:


»Geschwister, vor allem Zwillinge, erkennen sich immer
wieder, auch nach Jahren der Trennung und trotz äußerlicher Veränderungen. Es
sind die Augen, die Bewegungen des Körpers und die ganze Mimik, die eine
besonders enge familiäre Bindung verraten. Schließlich seid ihr beide zur
selben Zeit im Mutterleib herangewachsen und habt nicht nur äußerliche
Ähnlichkeiten. Du wirst sehen: Wenn deine Franzi in München auf dich wartet,
dann wird sie dich erkennen und umgekehrt du sie. Ich an deiner Stelle würde
also unbedingt hinfahren!«


 


Am 20. September holte Markus am frühen Morgen das Auto aus
der Garage und machte sich auf die etwa zweistündige Fahrt nach München. Wegen
der schwierigen Parkplatzsituation in der Innenstadt stellte er den Wagen
bereits am östlichen Stadtrand ab und fuhr mit der S-Bahn zum Marienplatz. Es
verblieb ihm noch etwas Zeit bis 12 Uhr, darum machte er noch einen kurzen
Stadtbummel und kaufte einen Strauß mit roten Rosen – für alle Fälle. Dann
schaute er auf die Uhr, es war fünf Minuten vor zwölf. Markus war ziemlich
aufgeregt, sein Herz pochte wie wild, und trotz der kühlen Luft geriet er ins
Schwitzen. Langsam bummelte er über den Marienplatz bis zu der hoch aufragenden
Mariensäule. Er blieb davor stehen betrachtete interessiert diese wunderschöne
Skulptur und sinnierte: ›Ob Franzi wohl kommt? Wie, wenn ich sie doch nicht
wieder erkenne? Aber Susanne wird wohl recht haben: Geschwister werden sich
niemals fremd. Auch nicht nach so vielen Jahren?‹


Unzählige Menschen hatten sich auf dem Platz versammelt,
Touristen aus aller Herren Länder, besonders viele Italiener und Japaner.
Täglich um 11 und 12 Uhr beginnt im 80 Meter hohen Rathausturm das größte
Glockenspiel Deutschlands mit Schäfflertanz und Ritterturnier. Das ist eine
echte Attraktion, die kaum ein Besucher Münchens versäumen will. Alles starrte
schon gebannt nach oben, um ja nichts zu verpassen. Wie sollte Markus in diesem
Gewimmel eine einzige Person herausfinden, die richtige, die er so sehnsüchtig
erwartete? Aus Richtung Kaufingerstrasse sah er ein junges Mädchen auf sich
zukommen. Nein, das war sie nicht. Franzi war ja schon älter und bewegte sich
ganz anders. Auch war Franzi schon damals größer als jetzt dieses Mädchen.


In den folgenden Minuten gingen noch viele Gruppen von
Männern und Frauen an dem Wartenden vorbei. Aber Franzi war nicht dabei. Nein,
sie würde wohl nicht kommen. Das war damals nichts als ein dummes, kindisches
Versprechen. Bestimmt denkt sie gar nicht mehr daran. Wer weiß, wo sie jetzt
lebt, vielleicht in Übersee oder sonst wo, ist verheiratet, hat einen Stall
voll Kinder und ihren Bruder längst vergessen.


Es war Punkt 12 Uhr und das Glockenspiel begann. Vom
Fischbrunnen her näherte sich jetzt eine Frau mittleren Alters. Sie trug eine
Umhängetasche und sah wie jede andere Touristin aus. Ihre hochgesteckten
blonden Haare wurden durch eine silbern glänzende Metallspange gehalten, die
mit vielen bunten Schmucksteinchen verziert war. Mit langsamen Schritten kam
sie auf die Mariensäule zu, blieb stehen, schaute nach oben und schien nur
Interesse an der vergoldeten Marienskulptur zu haben. Auch Markus setzte sich
nun in Bewegung und schlenderte langsam an dem Monument vorbei. Aus den
Augenwinkeln betrachtete er die Frau, die ihm zunächst noch fremd erschien. Auf
einmal zuckte es wie ein Blitz durch sein Gehirn: die Haarspange! Das ist doch
die Haarspange, die ich Franzi zu ihrem fünfzehnten Geburtstag geschenkt hatte!
›Franzi‹, dachte er, ›Franzi, meine liebe Franzi! Bist du es
wirklich?‹


Verlegen ging er auf die Frau zu. Er wollte sie ansprechen,
aber es fehlte ihm der Mut dazu, und so wandte er sich wieder von ihr ab. Auch
die Frau schien etwas unsicher zu sein, aber dann ging sie geradewegs auf ihn
zu, schaute ihm in die Augen und fragte:


»Entschuldigen Sie bitte, können Sie mir sagen, wie spät es
ist?«


Markus schlug den linken Jackenärmel zurück und Julia
starrte fassungslos auf die blaue Armbanduhr mit den violetten Zeigern und den
Tierbildchen anstelle der Ziffern. Bevor sie zu einer Reaktion fähig war,
schrie Markus schon:


»Franzi, du bist’s tatsächlich!«


Dann fielen sich die Geschwister um den Hals, sie
liebkosten sich, ihre Umarmung wollte kein Ende nehmen. Erst dann schauten sie
sich richtig an.


Julia zitterte vor Aufregung am ganzen Körper. Dann sagte
sie:


»Gott sei Dank, dass du diesmal gekommen bist!« 


»Ja, endlich haben wir uns wiedergefunden! Wie hübsch du
geworden bist! Schau her, die sind für dich.« Er überreichte ihr den
Rosenstrauß.


»O, wie lieb von dir.« Sie nahm ihm die Blumen ab und gab
ihm einen Kuss auf die Wange mit der großen Narbe. »Ich hätte dich fast nicht
wieder erkannt, mein großer alter Robert. Daran ist diese Narbe Schuld, die
hattest du damals noch nicht. Aber ich wusste ja, dass du noch lebst, und
hoffte Jahr für Jahr auf ein Wiedersehen.«


»Ich heiße nicht mehr Robert, sondern Markus«, sagte er
lächelnd.


Julia schaute ihn erstaunt an. »Wieso Markus? Du warst und
bist immer noch mein Bruder Robert, oder etwa nicht?«


»Ja, schon«, seufzte Markus, »aber das ist eine lange
Geschichte. Vielleicht finden wir später einen ruhigeren Platz, wo ich dir
alles erklären kann.«


Julia hakte sich bei ihm unter, und sie bummelten in der
milden Septembersonne durch die Stadt. Im Café am Dom fanden sie einen
freien Ecktisch. Hier erfuhren sie alles über ihr Ergehen in den vergangenen
Jahren. Markus zeigte sich bedrückt als er sagte: 


»Nachdem ich endlich meine Identität wiederfand, forschte
ich natürlich nach deinem und unserer Eltern Verbleib. Während du keinerlei
Spuren hinterließest, erfuhr ich, dass Mama und Papa nicht mehr leben. Das hat
mir sehr wehgetan. Woran sind sie denn gestorben?«


»Ach, Papa erlag vor sieben Jahren einem Herzleiden. Es war
wohl der Kummer, den ihm dein Verschwinden bereitet hatte. Auch Mama starb
schon vor einigen Jahren in einem Pflegeheim, sie war zum Schluss verwirrt und
nicht mehr ansprechbar. Ihre Musikerkarriere hatte sie gleich nach deinem
Verschwinden aufgeben müssen. Auch Papa konnte nur noch kleinere Rollen
übernehmen, er hatte keine Kraft mehr. Es ist schon tragisch, dass sie dich
nicht mehr wiedersehen durften; beide hatten dich so vermisst.«


 


Anschließend bummelten sie durch die Stadt, fast wie ein
verliebtes Pärchen. Den weiteren Abend verbrachten sie im Ratskeller. Während
sie auf das Essen warteten, erklärte Markus:


»Seit der Adoption durch Werner Mayrhöfer und seine Frau
Waltraud trage ich den Namen Markus Mayrhöfer. Außerdem bin ich inzwischen
verheiratet und meine Frau Susanne trägt den gleichen Namen. Für dich bin ich
aber nach wie vor Robby, Susanne allerdings nennt mich Markus. Daran müssen wir
uns gewöhnen, nicht wahr? Ich hoffe, du bist damit einverstanden. Du heißt seit
deiner Eheschließung ja auch nicht mehr Abel, sondern – wie sagtest du noch
gleich?«


»Millert, aber mein Mann ist schon lange tot.«


Franzi berichtete nun über ihre kurze Ehe mit dem Kunstmaler
Paul Millert.


»Das alles ist schon lange her. Ich bin jetzt mit einem
Apotheker verlobt, er heißt Ludwig Herzog. Wir wollen demnächst heiraten. Und –
du wirst lachen – ich habe ebenfalls meinen Vornamen geändert, nämlich in
Julia. Vielleicht erinnerst du dich noch daran, dass ich zwei Namen habe,
nämlich Franziska Julia. Und weil mit dem Namen Franziska so viele traurige
Erinnerungen verbunden sind, entschied ich mich für Julia. Wenn du aber
möchtest, darfst du mich auch weiterhin Franzi nennen.«


»Nein, natürlich werde ich Julia zu dir sagen,
obwohl mir gelegentlich noch das vertraute Franzi über die Lippen kommen
dürfte.«


»Falls du es fertig bringst, mich Julia zu nennen,
dann werde auch ich mich überwinden und Markus zu dir sagen, okay? Aber
was hat dich dazu bewogen, dich erst jetzt an unser Versprechen zu erinnern?
Wie viele Jahre habe ich hier auf dich gewartet, immer vergeblich. Heute sollte
es das letzte Mal sein. Wenn du auch dieses Mal nicht gekommen wärst, dann
hätten wir uns vermutlich nie mehr wiedergesehen. Aber das sind wohl nur
Sprüche, denn wie ich mich kenne, wäre ich doch immer wieder gekommen.«


»Tja, das ist schon eine merkwürdige Sache. Die Tagesschau
brachte einen Bericht über den Fund einer Geldbörse unter einer Donaubrücke bei
Passau. Auf einmal fiel mein Name, dann auch deiner. Und man erwähnte diesen
Doktor Curtius. Plötzlich erinnerte ich mich wieder an alles. Später las ich in
der Süddeutschen einen Artikel über einen Franzosen, der infolge eines
Überfalls schwer verletzt wurde und dadurch sein Gedächtnis verlor. Da wurde
mir vieles klar. Und dann erinnerte ich mich auch wieder an unser damaliges
Versprechen. Wir hatten es durch Handschlag besiegelt, ich habe das nie
vergessen.«


Markus erzählte ihr nun auch von dem Fernsehkrimi mit dem
Kommissar Kamper, ihrem Vater Walter Abel, sowie von der CD mit einem
Klavierkonzert ihrer Mutter Patricia Hoff. Dann fragte er: »Warum hast du
eigentlich nicht nach meinem Verbleib geforscht, als diese Meldung ausgestrahlt
wurde?«


»Ach weißt du«, antwortete Julia, »wir besitzen keinen
Fernseher und wollen auch in Zukunft keinen haben. Natürlich erfährt man dann
so manches nicht. Aber selbst wenn die Presse über alles berichtet hat, haben
wir das möglicherweise nicht gelesen. Jedenfalls habe ich darüber nichts
erfahren.«


Markus sah auf seine Uhr: »Es ist schon spät, Julia. Ich
hoffe, dass du erst einmal mit mir kommst. Wir haben noch einen weiten Weg bis
zum Bayerischen Wald. Susanne wird sich freuen, dich kennen zu lernen.«


Julia wäre mit ihm bis ans Ende der Welt gefahren. Sie war
so glücklich, dass die Jahre der Ungewissheit nun vorbei waren. Sie nahm ihr
Handy und gab Ludwig kurz Bescheid: 


»Wir haben uns endlich gefunden! Ist das nicht wunderbar?
Ich bin ja so glücklich! Ein paar Tage werde ich bestimmt bei ihm bleiben.«


»Mach dir nur keine Sorgen«, sagte Ludwig, »ich komme für
ein paar Tage ganz gut allein zurecht, musste das ja früher auch. Lasst euch
nur Zeit, auch wenn ich es kaum erwarten kann, bis du wieder da bist. Ihr
werdet euch bestimmt noch viel zu erzählen haben”.


 


Es war schon Nacht, als die Geschwister endlich in
Kirchenried eintrafen. Susanne fiel ein Stein vom Herzen, denn sie hatte sich
schon Sorgen über Markus’ Ausbleiben gemacht. Denn er hatte infolge der
Aufregung vergessen, auch ihr die freudige Botschaft zu übermitteln.


Die Begrüßung zwischen den beiden Frauen war dann so
herzlich, als hätten sie sich schon ewig gekannt. Und Markus erklärte: »Morgen
wirst du auch Waltraud Mayrhöfer, meine Adoptivmutter, kennen lernen; sie wird
dich bestimmt sehr gern haben.«


 


Die Tage in Kirchenried vergingen wie im Fluge und alle
hatten sich viel zu erzählen. Vor ihrer Abreise sagte Julia zu Markus: 


»Ich erzählte dir doch, dass ich mit dem Apotheker Ludwig
Herzog verlobt bin. Wir hätten schon längst geheiratet, aber ich wollte
unbedingt unsern Geburtstag abwarten. Der Hochzeit steht nun nichts mehr im
Wege und du und Susanne seid ganz herzlich dazu eingeladen!. Ich hoffe, ihr
beide könnt kommen und werdet auch unsere Trauzeugen sein.«


»Das ist doch keine Frage!« Markus legte den Arm um seine
Schwester. »Sag mir nur rechtzeitig den Termin, ich mache dann die Praxis für
ein paar Tage dicht. Ich freue mich sehr darauf, einen Schwager zu bekommen,
noch dazu aus einem verwandten Beruf. Grüße deinen Ludwig recht herzlich von
mir.«


 


Ein paar Wochen danach:


Markus und Susanne Mayrhöfer waren Trauzeugen auf dem
Standesamt. Auf eine kirchliche Eheschließung wollten Ludwig und Julia zunächst
verzichten, da sie beide schon einmal verheiratet waren. Aber Thomas und Beate
bestanden auf einer Hochzeit mit allem Drum und Dran. »Ich möchte dich gern als
schöne Braut sehen, in weißem Kleid mit Schleppe und Schleier«, hatte Thomas
gedrängelt. Und Beate hatte hinzugefügt: »Ja, und eine riesige Hochzeitstorte
muss es auch geben, viele Leute sollen kommen und mit uns ein ganz tolles Fest
feiern.«


Ludwig und Julia hatten ein Einsehen. Und so wurden sie mit
kirchlichem Segen getraut, es gab eine großartige Hochzeitsfeier mit vielen
geladenen Gästen, mit Musik und Tanz bis in die Morgenstunden. 


 


>>>zurück zum Anfang dieses Kapitels
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Tim
Lorenz hatte nicht mehr daran gedacht, dass auch Max Berger an der Schatulle des
Doktor Curtius, zumindest aber an deren Inhalt, interessiert sein könnte. Sein
Einbruch in das Herzogsche Haus war leider erfolglos und auf die Idee, dass Max
der Eindringling gewesen sein könnte, war Tim nicht gekommen.. In Unkenntnis
der ganzen Situation gab Tim die Hoffnung nicht auf, sich vielleicht mit Max’
Hilfe dieses Behältnis aneignen zu können.


Bereits am Morgen nach dem missglückten Einbruch begegneten
sich die Freunde in der Nähe der Schloss-Apotheke. Beide waren aus Neugier mit
ihren Rädern an dem Herzogschen Haus vorbeigefahren und hatten das
Polizei-Aufgebot bemerkt. Aber keiner ahnte den Grund, warum der andre gerade
jetzt hier unterwegs war.


»Hallo, Max!«, rief Tim schon von weitem. »Was tust du denn
hier schon in aller Herrgottsfrühe?«


»Ich drehe hier jeden Morgen meine Runde«, erwiderte Max.
»Wenn man schon keine Arbeit hat, dann muss man wenigstens etwas für seine
Gesundheit tun. Hast du schon gesehen? Bei der Schloss-Apotheke geht’s heute
hoch her. Sieht so aus, als sei dort eingebrochen worden.«


»Ja, da muss was passiert sein, die Zeitung wird noch davon
berichten. Wenn du Lust hast, dann komm mit mir. In meinem Wohnwagen können wir
dann mal wieder ausgiebig plaudern.«


Da Max nichts weiter zu tun hatte, nahm er die Einladung an
und fuhr mit Tim in dessen notdürftige Behausung, einen gebraucht gekauften
Wohnwagen auf dem Burgstädter Campingplatz.


 


Tim ist früh Vollwaise geworden. Sein Vater Erwin Lorenz
war Lokomotivführer. Bei einem Zusammenstoß zweier Regionalbahnen auf einer
eingleisigen Bahnstrecke in Oberbayern waren er und knapp fünfzig Fahrgäste ums
Leben gekommen. Lokführer Lorenz trug die Schuld an diesem schrecklichen
Unglück, denn er hatte ein Haltesignal nicht beachtet und seinen Zug nach einem
Halt wieder in Bewegung gesetzt, obwohl er noch den Gegenzug hätte abwarten
müssen. 


Trotz der Trauer wurde Tims Mutter mit der Schande, die ihr
Mann über die Familie gebracht hatte, nicht fertig. Sie erlitt einen
Nervenzusammenbruch und verstarb ein Jahr später in einer psychiatrischen Klinik.
Sie hinterließ ihrem Sohn einige Ersparnisse, an die er jedoch erst nach
Erreichen der Volljährigkeit herankam.


Der damals sechsjährige Tim hatte bis zum tragischen Tod
seines Vaters eine ziemlich glückliche Kindheit gehabt. Infolge der Erkrankung
seiner Mutter veränderte sich sein ganzes Wesen, er wurde aggressiv und nässte
wieder ein. Sein Verhalten war so auffällig, dass er eine Sonderschule besuchen
musste. Seine dortige Lehrerin war Henriette Berger, die Frau des Inhabers der
Schloss-Apotheke.


Nach dem Tod von Tims Mutter kümmerte sich Frau Berger
rührend um den Buben und vermittelte ihm einen Pflegeplatz bei dem kinderlosen
Hausmeister-Ehepaar der Schule, Hans und Trude Beißbarth. Leider war das ein
Missgriff, denn diesen Leuten kam es einzig und allein auf das Geld an, das sie
vom Jugendamt erhielten, und sie kümmerten sich nur wenig um das elternlose
Kind. Den Beißbarths wurde daraufhin die Sorge wieder entzogen, und Tim landete
in einer Internatsschule für schwer erziehbare Jugendliche. Damit hatte er ein
Glückslos gezogen, denn diese Schule befand sich in einem Wintersportort der
bayerischen Alpen. Seine dortigen Lehrer und Betreuer waren erstklassig
ausgebildete Erzieher und fanden nach und nach Zugang zu dem schwierigen,
verschlossenen Jungen. Tim lernte jetzt Ski laufen, und schon bald war ihm
keine Piste steil genug. Bei Wettbewerben errang er immer einen der ersten
Plätze, was schließlich auch seinem Selbstwertgefühl zu Gute kam und
sportlichen Ehrgeiz aufkommen ließ. Allerdings erreichte er nur mit Ach und
Krach den Hauptschulabschluss. Anschließend absolvierte er mit besserem Erfolg
die Lehre als Elektromechaniker, aber seine Lehrfirma ging in Konkurs und er
wurde arbeitslos. Daraufhin entschied er sich für den Dienst in der Bundeswehr,
denn dort sah er für sich die besten Berufschancen 


Nach der Grundausbildung wurde er als Gefreiter einem
Transportbataillon zugeteilt, wo er auch den Militärführerschein erwarb. Das
Fahren riesiger Lastwagen, Omnibusse und Amphibienfahrzeuge machte ihm viel
Spaß. Den oft harten Dienst betrachtete er als Sport und schon nach kurzer Zeit
wurde er zum Obergefreiten befördert. 


Die Unteroffizierslaufbahn stand ihm nun offen, und in
einigen Jahren hätte er bis zum Hauptfeldwebel aufsteigen können. Aber leider
geriet er unter den schlechten Einfluss einiger Kameraden. Weil er gutmütig und
auch etwas labil ist, beteiligte er sich an einem Einbruch ins Waffendepot.
Während ihres nächtlichen Wachdienstes entwendeten sie daraus mehrere
Maschinenpistolen. Da die Gruppe eindeutige Spuren hinterließ, wurden alle
gefasst. Wegen ihrer Jugend und bisherigen Straflosigkeit kamen sie mit einer
Bewährungsstrafe, allerdings auch unehrenhafter Entlassung aus der Bundeswehr
davon


Für Tim brach eine Welt zusammen, seine Karriere war nun
auf Lebenszeit verbaut. Eine Anstellung in seinem erlernten Beruf fand er trotz
intensiver Suche auch nicht, da er nur sein Lehrzeugnis vorweisen konnte. So
kehrte er wieder nach Burgstadt zurück. Arbeitslosengeld bekam er noch nicht
und mit dem Erbe seiner Mutter konnte er zwar eine gewisse Zeit überbrücken,
aber für eine Mietwohnung reichte das Geld nicht. Er beschaffte sich daher
einen gebrauchten, ziemlich geräumigen Wohnwagen, den er auf dem Burgstädter
Campingplatz recht günstig unterstellen durfte.


 


Eines Tages kam er dort mit einem Urlauberehepaar ins
Gespräch, das sich auf der Durchreise in die bayrische Wintersportregion
befand. Nachdem Tim ihnen bei der Aufstellung des großen Caravans behilflich
gewesen war, boten sie ihm die Mitfahrt zu ihrem Urlaubsort an. Tim willigte
sichtlich erfreut ein. Dort lieh er sich schon am nächsten Tag Skier aus und
beteiligte sich an einem Riesenslalom-Wettbewerb. Tim besaß eine ausgezeichnete
Kondition und beherrschte die Technik dieser Disziplin wie kaum ein anderer. Er
gewann den ersten Preis, der aus einer kompletten Ski-Garnitur einschließlich
der dazugehörigen Bekleidung bestand. Das gab ihm wieder neuen Auftrieb. Er kam
in Kontakt mit dem Vorsitzenden des örtlichen Skiklubs, der gleichzeitig auch
dessen Trainer war. Der fragte Tim, ob er nicht Lust hätte, Skilehrer zu
werden. Man würde für seine spezielle Ausbildung sorgen, denn es bestand Mangel
an Talenten wie ihn. Die Kosten hierfür seien kein Thema, dafür stünden
ausreichend Gelder aus Landesmitteln zur Verfügung. 


Tim musste nicht lange überlegen. Er nahm an einigen
Lehrgängen teil und erwarb schließlich das Skilehrer-Diplom. Damit konnte er in
den Wintermonaten gutes Geld verdienen, denn es gab neben den Schulklassen, für
deren Skikurse er eine Pauschalvergütung bekam, auch Erwachsene, die den
Einzelunterricht gut honorierten.


 


Bei Schülern war der junge, gut aussehende Tim, der sich
bereits im zweiten Winter als Skilehrer betätigte, sehr beliebt. Als eine
Klasse der Realschule Waldnitz im Skilager eintraf, war auch Max Berger aus
Burgstadt dabei. Max betrachtete Tim als Vorbild und versuchte ihm
nachzueifern. So entwickelte sich bereits nach einer Woche eine richtige
Freundschaft zwischen dem sechzehnjährigen Max und dem sieben Jahre älteren
Tim.


Nach Beendigung der Skisaison bezog Tim wieder seinen
Wohnwagen in Burgstadt. Er musste sich nun ernsthaft nach einem Job umsehen und
hatte großes Glück. Der Malteser-Hilfsdienst suchte dringend sowohl einen
Fahrer für Rettungswagen als auch einen Mitarbeiter für die Einsatzzentrale.
Tim wurde zunächst als Teilzeitbeschäftigter eingestellt, die Vorlage eines
polizeilichen Führungszeugnisses wurde zu seinem Glück nicht verlangt. Aber da
er einen Militärführerschein besaß, wurde er anderen Bewerbern vorgezogen. Allerdings
musste er zuvor noch einen Erste-Hilfe-Kurs absolvieren und sich ein Handy
zulegen, um jederzeit erreichbar zu sein.


Tim war überglücklich. Endlich hatte er eine
verantwortungsvolle Aufgabe und so hoffte er darauf, demnächst auch eine
Vollstelle zu erhalten. Der Verdienst war zwar nur mäßig aber da er über einige
Ersparnisse verfügte, hoffte er noch eine Weile über die Runden zu kommen. Er
glaubte immer noch fest daran, eines Tages viel, viel Geld zu besitzen.


 


In seinem Wohnwagen besuchte ihn hin und wieder sein
Skifreund Max Berger, obwohl dessen Schwester Claudia diesen Kontakt nicht
gerne sah. Sie meinte, dass Tim als Freund schon viel zu alt sei und außerdem
keinen ordentlichen Beruf ausübe. Max solle sich lieber einen besseren Freund
suchen. Doch für den an einer Hautkrankheit leidenden Max war Tim ein echter
Kumpel, dem er sich jederzeit anvertrauen durfte. 


Die Freunde saßen jetzt bei einer Tasse Kaffee in dem
gemütlich eingerichteten Caravan beisammen, als Tim auf das Thema zu sprechen
kam, das ihm immer noch am Herzen lag.


»Sag mal, du kanntest doch diesen komischen Doktor Curtius
– oder?«


Max erschrak, als sein Freund diesen Namen erwähnte.


»Ja, natürlich, warum fragst du?«


»Beschäftigte dieser Doktor eine Haushälterin namens Julia
Millert?«


»Ja, ich erinnere mich noch ziemlich gut an diese Frau. Ob
sie allerdings Julia hieß, weiß ich nicht. Jedenfalls konnten wir sie
nicht leiden. Wir beobachteten einmal, wie sie etwas in ihre Schürzentasche
steckte, als Doktor Curtius im Garten war und wir zufällig zur Tür herein
kamen. Nach seinem Tod sahen wir Frau Millert nie wieder, auch bei der
Trauerfeier war sie nicht zugegen, was uns eigentlich sehr wunderte. Aber was
interessiert dich an dieser Frau?«


»Stell dir vor, ich lernte sie kürzlich in unserer Disco
kennen. Die war also tatsächlich Haushälterin bei Doktor Curtius. Sie erzählte
mir, dass sie vor vielen Jahren gemeinsam mit diesem Curtius und ihrem Bruder
Robert eine Achterbahnfahrt auf dem Münchner Oktoberfest unternommen hätte. Ihr
Bruder sei danach spurlos verschwunden und sie hoffte nun, während ihrer
Tätigkeit auf Hinweise über den Verbleib ihres verschollenen Bruders zu stoßen.
Bei ihren heimlichen Recherchen stieß sie auf Tagebücher mit den detaillierten
Aufzeichnungen dieses Wunderdoktors über seine ungewöhnlichen Expeditionen.
Außerdem fand sie Hinweise über eine silberne Schatulle, worin Doktor Curtius
die Substanzen für die Verkleinerung von Menschen aufbewahrte. Aber du weißt ja
selber zu gut, was es damit auf sich hat.«


Max hatte stillschweigend zugehört. Vieles ging ihm soeben
durch den Kopf, manche Erinnerungen an seine Kindheit und die wunderschöne Zeit
im Hause des Doktor Hokuspokus kehrten zurück.


»Natürlich erinnere ich mich an diese komische Schatulle«,
sagte er. »Da der Doktor tot war und er sonst niemand gehörte, nahmen wir sie
halt mit und versteckten ihn im Gebälk unseres Dachbodens. Später hatten wir –
so leichtsinnig wie Kinder eben sind – von diesen ekligen Substanzen eine
Kostprobe genommen. Die schrecklichen Folgen sind dir ja hinreichend bekannt,
wozu also diese ollen Kamellen wieder aufwärmen?«


Max zeigte sich verärgert, weil Tim immer wieder dieses
Thema anschnitt. Aber dann verriet er ihm doch, dass er am gestrigen Abend in
sein ehemaliges Elternhaus eingebrochen war und sagte:


»Ich wollte mir die Ampullen aus der Schatulle beschaffen,
die immer noch Claudia und mir gehört. Aber das war mir leider misslungen. Ich
war nämlich ziemlich aufgeregt, denn im Wohnzimmer herrschte ein unglaubliches
Chaos, anscheinend hatten hier Kriminelle gehaust. Ich fand unsere Schatulle
noch genau and der Stelle vor, wo wir sie einst versteckt hatten. Aber sie war
verschlossen und ich getraute mich nicht, sie aufzubrechen oder gar
mitzunehmen. Ich hatte auch kein Werkzeug dabei, um damit das kleine Schloss
öffnen zu können, wollte es heute mit einem Drahtstückchen nochmals versuchen.
Als ich vorhin an der Apotheke vorbeifuhr, stand ein Polizeiauto davor.
Offenbar kehrten die Herzogs schon einen Tag früher zurück und erstatteten
sofort Anzeige wegen des Einbruchs. Leider klappt es jetzt nicht mehr!«


 


Tim wusste nun, dass sich die Schatulle nach wie vor auf
dem Dachboden des Herzogschen Haus befand. Er hatte aufmerksam zugehört, wollte
natürlich nicht verraten, dass er der Kriminelle war.


»Na ja,« meinte er, »irgendwann werden die bestimmt
nochmals verreisen, dann kannst du es ja erneut versuchen.«


Max schüttelte energisch den Kopf:


»Nee, mein Lieber, so eine Aufregung mache ich nicht mehr
mit.« Doch etwas später klopfte er sich an die Stirn: ›Dass ich nicht schon
früher draufkam! Die rechte Doppelhaushälfte ist immer noch unbewohnt. Da
könnte ich von der Rückseite her einsteigen um so auf den Dachboden des
Herzogschen Hauses zu gelangen. Zwischen beiden Haushälften gab es damals eine
feuerhemmende, nicht abschließbare Eisentür. Inzwischen wird sich da kaum was
geändert haben. Ich werde also einen neuen Versuch wagen. Wenn ich ganz
vorsichtig bin, wird bei den Herzogs keiner was merken‹.


 


>>>zurück zum Anfang dieses Kapitels
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Es
war schon spät am Mittwochabend und die Straßen waren wegen der Übertragung
eines Fußball-Länderspiels wie leer gefegt. Max näherte sich möglichst
unauffällig der Schloss-Apotheke, deren Eingang mit einer Jalousie verschlossen
war. Mal blieb er stehen, als ob er auf jemanden wartete, dann ging er wieder
langsam weiter. Vor dem Haus der Familie Herzog verharrte er und blickte zu den
Wohnräumen im Obergeschoss hinauf. In einem der Zimmer brannte noch Licht, aber
die Vorhänge waren zugezogen. ›Das war mal mein Kinderzimmer!‹ Wehmütig
erinnerte sich Max an die Jahre, in denen er und Claudia hinter diesem Fenster
ihre glücklichsten Kindheitsjahre verbracht hatten. Die anderen Fenster waren
dunkel. Auch die Burgstraße lag still und friedlich da, die meisten Menschen
saßen wohl vor ihren Fernsehgeräten. Und kalt war es auch. Max fror ziemlich,
als er am Eingang des Herzogschen Hauses vorbei den schmalen Weg zur Haustür des
Nachbarhauses schlich. Er war aufgeregt und schaute sich um, aber in dieser
Dunkelheit konnte ihn niemand sehen. Die Haustür war verschlossen, wie er schon
vermutet hatte. Vorsichtig lief er um das Gebäude herum und entdeckte ein
Fenster, das leicht gekippt war. Er leuchtete mit seiner Taschenlampe umher und
entdeckte einen alten Gartenstuhl, stieg hinauf und erreichte den Fenstersims.
Problemlos gelang es ihm, mit Hilfe eines langen Drahts den Fenstergriff
anzuheben und das Fenster zu öffnen. Mit Schwung erklomm er die Fensterbank und
sprang in den Raum. Es war die Küche, wie er im Schein der Taschenlampe
feststellte.


Obwohl das Haus unbewohnt war, stieg Max leise die Treppe
hinauf bis ins Dachgeschoss. Der große Raum war fast leer, nur ein paar alte
Möbel standen herum. Max schlich auf die breite Eisentür zu, die durch die
Brandmauer ins Herzogsche Haus führte. Die Tür besaß zum Glück keine Schließung
und ließ sich leicht öffnen. Vor sich sah er nun den vertrauten Dachboden, der
jetzt ebenfalls ausgeräumt war. Zögernd betrat er die kleine Kammer im
rückwärtigen Teil des Raums. Er zog einen alten Stuhl herbei und nahm die
Schatulle herunter. Dabei fiel ihm auf, dass sie wieder genau so schön glänzte,
wie früher. Es muss also nach ihm noch jemand hier oben gewesen sein, der dann
die Schatulle abputzte. Er konnte nicht wissen, dass erst vor wenigen Tagen der
Apothekersohn Tom Herzog die Schatulle von dem Staub der vielen Jahre befreit
hatte. ›Jetzt habe ich dich endlich!‹, strahlte er. Diesmal hatte er ein
Blumendraht dabei. Geschickt entriegelte er die Schließung und klappte den
Deckel hoch. Obenauf befand sich immer noch die weiße Pappe mit dem Aufdruck
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Darunter lagen auch die Ampullen und der ganze Krimskrams. ›Gott
sei Dank, es ist noch alles da‹, freute er sich. Als er den Deckel wieder
herunterklappen wollte, bemerkte er an der Zuhaltung des kleinen Schlosses
einen winzigen Riegel, den er mit dem Drahtstück zur Seite schob. Jetzt war die
Schließung entsperrt und ließ sich ohne Schlüssel öffnen. 


Vorsichtig stieg Max wieder vom Stuhl hinunter, steckte die
Schatulle in einen Plastikbeutel und umwickelte ihn mit einer Kordel. Dann nahm
er den gleichen Weg zurück, zog die Eisentür hinter sich zu und stieg wieder
die Treppe des Nachbarhauses hinunter. Dabei geriet er ins Stolpern. Auch das
noch!, schimpfte er mit sich, jetzt aber nichts wie weg! Er drehte am Knauf der
Eingangstür und stellte fest, dass die Tür nur zugezogen und nicht
abgeschlossen war. So konnte er sich den Rückweg durchs Küchenfenster ersparen.
Die Tür fiel etwas zu laut hinter ihm ins Schloss. Max blieb eine Weile stehen,
schlug wegen der kalten Nachtluft den Mantelkragen hoch, klemmte sich das
Päckchen unter den Arm und entfernte sich rasch mit seinem leicht hinkenden
Gang, wobei seine Gestalt lange Schatten auf die Gehwegplatten warf. Er
bemerkte nicht, dass ihn zwei Augenpaare aus dem Herzogschen Haus verfolgten.
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 – Eine
Rückblende –


 


Victor
Kornbichler war an jenem Mittwoch im Gasthaus ›Zur blauen Lampe‹ eingetroffen.
Der Wirt Eddy Bausewitz hatte ihn damals freudig begrüßt und ihm dann einen
Tipp gegeben:


»Wie wäre es, wenn du ihm zuvor kämst?«, hatte er gesagt.
»Am heutigen Mittwoch gibt’s doch im Fernsehen Fußball, da ist kaum jemand auf
der Straße. Guck’ dich doch mal ein bisschen in der Gegend um, du kennst doch
die Siedlung ›Unter der Hohenburg‹. Dort in der Hohenburgstraße wohnt
angeblich sein Testamentsvollstrecker, so ein Verwandter von ihm. Miroslav ging
heute morgen fort, vielleicht kommt er gerade von dort und hat den ganzen Kram
dabei, ein kleines Paket oder so. Du musst nur ein bisschen die Augen
aufhalten. Und dann, – ein kleiner Schlag auf den Hinterkopf, und schon bist du
um einiges reicher!« 


Daraufhin war Victor auf dem alten Fahrrad, das er auf dem
Hof des Fahrradhändlers Braun gestohlen hatte, durch die menschenleeren Straßen
geradelt. Nur gelegentlich hatte er aus den Häusern das Aufschreien der
Fernsehzuschauer während einer kritischen Torszene vernommen. War es nun ein
Zufall oder hatte er wieder mal Glück? Als er sich enttäuscht wieder auf dem
Rückweg befand, war er an einem Mann vorbeigefahren, der leicht hinkte und
etwas am Arm trug. ›Das könnte der Typ sein, bestimmt will der zur Blauen
Lampe gehen‹, hatte er sich gesagt und war in die Hohenburgstraße
eingebogen, die zur der gleichnamigen Siedlung führt. Er hatte sein Fahrrad an
einen Gartenzaun gelehnt und sich hinter den Torpfosten einer Einfahrt gehockt,
als er den Mann auch schon um die Ecke biegen sah. ›Komisch, da geht’s doch
gar nicht zu der Kneipe‹, hatte er sich gewundert. ›Wo will der nur mit
dem Schmuck hin?‹


 


Der Mann war Max Berger, der sich
auf dem Heimweg befand, nachdem er sich die Schatulle vom Dachboden des
Herzogschen Haus besorgt hatte. Als er sich dem Torpfosten genähert hatte, war
Victor hervorgesprungen und hatte drohend die Herausgabe des Päckchens
gefordert. Aber Max war nicht bereit gewesen, seine Beute herzugeben und so
schnell er konnte davongerannt. Doch Victor war schneller und hatte ihm
hinterrücks und mit voller Wucht die Fahrradluftpumpe auf den Kopf gehauen. Der
Schlag war so kräftig gewesen, dass Max an der Böschung des Straßengrabens
besinnungslos zusammengebrochen und der Beutel mit der Schatulle neben ihm zu
Boden gefallen war. 


Victor hatte es kaum erwarten
können, einen Blick hineinzuwerfen. Mit leuchtenden Augen hatte er ihren Deckel
aufgeklappt. Aber seine Enttäuschung war grenzenlos gewesen, als er feststellen
musste, dass der Inhalt nur aus einem Stück weißer Pappe sowie einigen
Glasfläschchen und sonstigem Kleinkram bestand. »Behalte nur diesen Mist!«,
hatte er gerufen, wutentbrannt die Schatulle samt Luftpumpe in den
Straßengraben geworfen und war dann mit finsterer Miene Zur blauen Lampe zurückgeradelt.


 


Das Reihenhaus der Bergers befindet sich in der Wohnanlage
unterhalb der Hohenburg, die dieser Siedlung auch den Namen gab. Max war
überglücklich, nun endlich die Schatulle mit dem so wichtigen Inhalt zu
besitzen. Wie würde sich Claudia freuen! Er hatte ihr noch nichts von seinem
Vorhaben verraten, denn wenn es auch diesmal wieder schief ginge, dann wäre sie
sehr enttäuscht. So wollte er sie jetzt überraschen.


Er hatte einen Schritt zugelegt, denn es fröstelte ihn und
er wollte schnell wieder zu Hause sein. Plötzlich war ein Mann mit schwarzem
Bart und Baseballkappe auf einem klapprigen, unbeleuchteten Fahrrad an ihm
vorbeigefahren, was bei der Straßenbeleuchtung gut zu erkennen war. Da hatte
sich Max gefragt: ›Wohin will dieser Typ noch so spät und dann auf so einer
alten Karre?‹


 


Die Hohenburgstraße wird auf der einen Seite von einer
Reihe hoher Pappeln begrenzt, dahinter befindet sich ein Graben; der kleine
Bach, der hier einmal durchfloss, ist längst versiegt. Auf der
gegenüberliegenden Straßenseite befinden sich die Sommervillen wohlhabender
Bürger aus der nahen Universitätsstadt, die hier nur an den Wochenenden oder in
der Urlaubszeit wohnen. 


Als Max auf dieser Straße wenige Meter zurückgelegt hatte,
war plötzlich und wie aus dem Nichts ein Mann vor ihm aufgetaucht. Zu seinem
Verwunderung war es der bärtige Radfahrer, der ihn gerade überholt hatte.


»Her mit dem Paket, ein bisschen
dalli!«, hatte der Bärtige mit bedrohlicher Stimme verlangt.


»Das könnte dir so passen!«, hatte Max gehöhnt, das
Päckchen noch fester unter den Arm geklemmt und war weitergegangen. Aber sein
verkürztes Bein hatte ihn an schnellerem Gehen gehindert. Er hatte zwar noch
den Schlag auf seinen Kopf gespürt, dann hatte sich alles um ihn herum gedreht
und er war bewusstlos zu Boden gefallen.


 


>>>zurück zum Anfang dieses Kapitels


>>>zurück
zur Übersicht
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Als ein Streifenwagen der Polizei abends durch die
Hohenburgstraße fuhr, bemerkte der junge Beamte vom Beifahrersitz aus etwas
Dunkles, das auf der Böschung neben der Straße lag.


»Halt mal an!«, rief er seinem Kollegen zu. »Da drüben
liegt was!«


Beide stiegen aus.


»Wieder so ein besoffener Kerl«, meinte der Fahrer.


»Nee, schau doch mal, der ist bewusstlos und nicht
betrunken.«


 


Max lag zum Glück auf der Seite, sonst wäre er womöglich
erstickt. Als ihn die Beamten näher untersuchten, bemerkten sie die Platzwunde
an seinem Hinterkopf.


»War anscheinend ein Überfall, so was passiert nicht beim
Hinfallen.«


Sofort informierten sie die Rettungsleitstelle und schon
nach wenigen Minuten traf der Krankenwagen des Malteser-Hilfsdienstes ein.


 


Max wurde in die Unfallchirurgie der Universitätsklinik
gebracht, wo man außer einer größeren Platzwunde noch eine schwere
Gehirnerschütterung diagnostizierte. Er hatte keine Papiere bei sich, daher
konnte man auch keine Angehörigen verständigen. Erst am frühen Morgen kam er
wieder zu sich und war sehr verwundert, in einem Krankenzimmer zu liegen.


»Was ist passiert?«, erkundigte er sich bei der
Krankenschwester, die ihm das Frühstück ans Bett brachte.


»Das wüssten wir auch gerne«, war die Antwort. »Sie wurden
heute Nacht hier eingeliefert, es muss Ihnen jemand mächtig eins auf den
Schädel gegeben haben.« Die Schwester lachte: »Aber so ein Dickschädel wie
Ihrer hält schon was aus!«


Dann fiel Max wieder der seltsame Radler ein. Der hatte ihn
überholt und ihm dann aufgelauert. ›Warum nur, was wollte der mit der
Schatulle?‹ fragte er sich. Und dann dachte er an Claudia, die sich
bestimmt schon große Sorgen über sein Ausbleiben machte, denn es entsprach
nicht seiner Gewohnheit, nachts wegzubleiben. Er hob den Hörer des neben dem
Bett stehenden Telefons ab und wählte, aber eine Verbindung kam nicht zustande.
Komisch, dachte er, wo mag Claudia stecken, sie ist doch um diese Zeit immer
daheim. Er konnte nicht wissen, dass sich Claudia an diesem Morgen im
Gerichtsmedizinischen Institut befand, um einen Toten zu identifizieren.


 


>>>zurück zum Anfang dieses Kapitels


>>>zurück
zur Übersicht
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Tims
Handynummer war abgespeichert. Max wollte ihn darum bitten, Claudia eine
Nachricht zukommen zu lassen. Schon nach zweimaligem Signalton meldete sich Tim
leicht verschlafen. Max berichtete kurz, was passiert war.


»Ich komme sofort, muss mich nur noch anziehen, tschüss«,
waren Tims Worte, dann legte er auf.


 


Eine halbe Stunde später stand Tim an Max’ Krankenbett.


»Mensch, du machst ja schöne Sachen! Ich hatte heute Nacht
Bereitschaftsdienst in der Rettungsleitstelle. Wenn ich für den SANKA
eingeteilt gewesen wäre, dann hätte ich mich persönlich um dich gekümmert. Aber
so erfuhr ich nur von den weißen Kollegen, dass da jemand halbtot aufgefunden
wurde. Also auf dich wäre ich wahrhaftig nicht gekommen!«


Tim schaute seinen Freund mitleidsvoll an. Max versuchte
trotz starker Kopfschmerzen zu lachen, brachte aber nur ein verzerrtes Grinsen
zustande.


»Ich hatte mir die Schatulle geschnappt, alles hatte so
wunderbar geklappt. Und dann musste mir dieser Straßenräuber auflauern. Ist
halt Pech, sie ist nun für immer futsch! Nun habe ich eine große Bitte an dich:
Meine Brille ist weg, ich kann kaum etwas sehen, geschweige denn lesen. Bitte
fahr mal in die Hohenburgstraße. Die Brille muss dort irgendwo liegen. Bestimmt
können dir deine Kollegen sagen, wo sie mich gefunden haben.«


»Nee, die haben jetzt frei, und die anderen wissen sicher
von nichts. Ich erkundige mich am besten bei der Polizei, dort befinden sich
die Unfallprotokolle. Und dann fahre ich zu Claudia und gebe ihr Bescheid.«


Die Freunde unterhielten sich
noch eine Weile, dann erschien die Morgenvisite, und Tim musste sich
verabschieden.


 


Tim hatte an diesem Vormittag
dienstfrei. Von seinem ersten Gehalt hatte er einen alten, reparaturbedürftigen
VW-Käfer angeschafft und Max als ehemaliger Automechaniker hatte ihm dabei
geholfen, das Vehikel wieder flott zu machen. Nun sah das Auto fast wie neu
aus, seine zwanzig Jahre waren ihm kaum anzusehen. 


Nach dem Besuch bei Max fuhr er
zunächst zur Polizei, wo er sein Anliegen vortrug. Der Dienst habende Beamte
war zuvorkommend und suchte nach dem Protokoll, das seine Kollegen letzte Nacht
verfasst hatten.


»Sehen Sie, das war genau hier.« Der Beamte deutete mit
seinem Kugelschreiber auf ein Kreuz in der Planskizze. »Genau gegenüber dem
Haus Nr. 13. Ob das wohl ein böses Omen war?« Er lachte.


Tim bedankte sich und fuhr
unverzüglich in die Hohenburgstraße. Er stellte seinen VW am Straßenrand
gegenüber von Haus Nummer 13 ab und begann damit, den wasserlosen Graben nach
der Brille abzusuchen. Fast wäre er dabei auf sie getreten, als sie im hohen
Gras vor ihm lag. Während er sie aufhob, sah er etwas in der Sonne glitzern und
schaute zum Graben hinab. Was er dort entdeckte, verschlug ihm fast den Atem:
Es war die Schatulle, die ihm nun durch Zufall quasi in den Schoß fiel.


›Jetzt hab ich sie, jetzt hab ich sie!‹ Tims Begeisterung fand kein Ende. Er blickte sich um, ob
ihn jemand beobachtet hatte, aber die Straße war auch am heutigen Vormittag
menschenleer. Rasch verstaute er die Schatulle auf der Rückbank seines Autos
unter einer alten Decke und fuhr dann zu Claudia. Als Tim ihr von dem schweren
Unfall ihres Bruders berichtet hatte, meinte sie:


»Wenn du etwas Zeit hast, dann lade ich dich herzlich zu
einer Tasse Kaffee ein, wir haben uns doch schon eine Ewigkeit nicht mehr
gesehen.«


Tim nahm die Einladung gern an, denn nach der Nachtschicht
brauchte er etwas zur Aufmunterung. Allerdings verriet er Claudia nichts über
seinen Fund.


»Ich komme gerade von einer Leichenschau«, sagte sie. »Man
entdeckte heute Morgen unterhalb der Burgruine einen Toten. Ich hatte schon
befürchtet, dass es Max war. Aber Gott sei Dank, er war es nicht! Wie geht es
ihm jetzt?«


»Schon viel besser und ich denke, dass er in einigen Tagen
entlassen wird. Er bat mich, nach seiner Brille zu suchen, die habe ich
tatsächlich gefunden, sie war zum Glück noch heil. Ich bringe sie ihm nachher,
der Ärmste ist ohne sie so gut wie blind.«


Nachdem er sich verabschiedet hatte, dachte Claudia bei
sich: ›Tim ist eigentlich kein übler Kerl, von mir aus kann er sich ruhig
mal wieder sehen lassen.‹


 


Bevor Tim wieder zum Krankenhaus
fuhr, wollte er seinen Fund erst in Sicherheit bringen. Er hatte im Staukasten
seines Wohnwagens unter der hinteren Sitzbank einen Safe eingebaut. Dieser kleine
Tresor war fachmännisch auf einem Querträger des Fahrgestells befestigt und
konnte nicht so ohne Weiteres gestohlen werden.


Tim legte die Schatulle in den
Tresor, betätigte die mechanische Verriegelung und gab dann die Code-Ziffern
für die elektronische Sicherung ein, die im Falle eines unbefugten
Öffnungsversuchs einen schrillen Alarmton auslösen würde. Um vom Netzbetrieb
unabhängig zu sein, erhielt die Safe-Elektronik ihre Betriebsspannung von einem
separaten Akku. Als gelernter Elektromechaniker hatte sich Tim diese
technischen Raffinessen ausgedacht, um auch einmal Wertgegenstände während
seiner Abwesenheit diebstahlsicher aufbewahren zu können. 


Anschließend fuhr Tim wieder zu Max.  Der war glücklich,
die Brille wiederzuhaben und bedankte sich bei Tim. »Der nächste kostenlose
Service für deinen VW-Käfer ist dir auf alle Fälle sicher!«, versprach er ihm.


Die Freunde unterhielten sich noch eine Weile, dann
verabschiedete sich Tim:


»Leider muss ich gehen, mein Dienst fängt bald an; will
mich vorher noch ein bisschen aufs Ohr hauen. Ich schaue gelegentlich vorbei,
wenn du wieder zu Hause bist.«


Insgeheim freute er sich auf ein baldiges Wiedersehen mit
Claudia, denn er konnte sie schon immer gut leiden und die roten Flecken in
ihrem Gesicht hatten ihn noch nie gestört.


 


>>>zurück zum Anfang dieses Kapitels


>>>zurück
zur Übersicht
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Tim
fuhr dann zu seinem Wohnwagen und holte die Schatulle aus dem Tresor. Er
stellte sie auf den Tisch und hob fast andächtig den Deckel an. Interessiert
betrachtete er ihren seltsamen Inhalt. Gerade als er sie wieder schließen
wollte, bemerkte er ganz unten ein kleines weißes Band. Er zog daran und ein
doppelter Blechboden gab nach. Zum Vorschein kamen weitere als D1 und D2
deklarierte Ampullen sowie ein gelber Notizzettel, auf dem unverständliche
Kombinationen aus Ziffern und Buchstaben zu lesen waren. ›Das ist aber ein
komischer Text, was soll nur dieser Quatsch‹, dachte Tim bei sich. Dann klappte
er das lose Blech ganz herum und entdeckte ein darunter geklebtes weißes Blatt
Papier, das den auf einer uralten Schreibmaschine geschrieben Hinweis enthielt:


 


SONDERVORSCHRIFTEN


A. Verkleinern:


1. Ganz entkleiden


2. Körper völlig mit VISCURT-Paste einschmieren,


   Thermoschutz gegen
Höchst-/Niedrigst-Temperaturen


   sowie zur Abschreckung von
Tieren


3. Fünf Tropfen aus Fläschchen K1
auf Zucker einnehmen


4. Danach zehn Kapseln aus Dose K2
schlucken


5  Nach Wiederherstellung der
natürlichen Größe Paste


   mit Warmwasser und Seife
abwaschen


B. Wachsen: 


   Die Substanz in den Fläschchen
D1 und D2 ist nur für 


   Pflanzen bestimmt und nicht
für menschlichen 


   Verzehr.


C. Hinweise:


   Für jeglichen Schaden nach
unsachgemäßer oder gar 


   oraler Anwendung übernehme ich
keinerlei Haftung.


 


Doktor Martin Curtius


 


Wie er jetzt feststellte, würde seine Verkleinerung doch
etwas schwieriger werden, als er sich das vorgestellt hatte. Einerseits konnte
er sich aus dem gelben Zettel keinen Reim machen. Und andererseits, was
bedeuteten die vielen anderen Hinweise? Was sollte das heißen ›Ganz
entkleiden‹ und ›Viscurt-Paste‹? Alles erschien ihm wie ein großes
Rätsel und er hoffte, von Julia Herzog Näheres zu erfahren, denn die war ja
eine Vertraute dieses Wunderdoktors.


 


Tim war erst kürzlich Julia begegnet, als beide freitags
auf dem Wochenmarkt einkauften. Und weil heute wieder Freitag war, machte er
sich auf den Weg, in der Hoffnung sie dort wiederzusehen. Er hatte Glück und
erkante sie schon von Weitem, als sie in einer langen Käuferschlange vor einem
Obststand stand. Er tippte ihr von hinten auf die Schulter. Erschrocken drehte
sie sich um: »Mensch, du kannst einem einen ganz schönen Schrecken einjagen!«


»Entschuldige bitte, das wollte ich nicht, tut mir leid.«
Tim grinste verlegen.


»Schon gut, ich hätte dich fast nicht erkannt.« Julia
konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Wie geht es dir, hast du inzwischen
Arbeit gefunden?«


»Ja, zum Glück, ich bin seit einigen Wochen beim
Malteserhilfsdienst beschäftigt, vorerst nur halbtags, aber ich denke, bald
wird mehr daraus.«


Tim wusste nicht, wie er seine Frage vortragen sollte.
Deshalb stammelte er etwas unbeholfen: »Komm, lass uns irgendwo einen Kaffee
trinken, so viel Zeit muss der Mensch doch haben, oder?«


»Na ja, weil du’s bist! Ich komme mit, sobald ich hier
fertig bin.«


Sie saßen dann im Markt-Café und tranken Capuccino. Tim
wusste natürlich von Julias Verheiratung, denn ihre Hochzeit war tagelang das
Stadtgespräch. Aber er wollte diplomatisch vorgehen und betrachtete mit
Interesse ihre Hand mit dem juwelenbesetzten Goldring. Er tat als sei er
überrascht und sagte: 


»O, wie ich sehe, bist du jetzt verheiratet. Wer ist denn
der Glückliche?«.


»Der Apotheker Ludwig Herzog, ich nahm an, das wüssten
bereits alle Leute hier.«


»Hatte wirklich keine Ahnung«, log Tim. Er gratulierte
Julia und nach einer belanglosen Plauderei brachte er es endlich auf den Punkt:


»Ich dachte noch lange über unser Gespräch damals in der
Disco nach. Du erzähltest mir, dass dieser Doktor Curtius mit dir und deinem
Bruder Verkleinerungsexperimente durchführen wollte. Habe ich das richtig
verstanden?«


»Ja, aber es ist schon so lange her und ich mag gar nicht
mehr daran denken, weil ich danach viel Kummer hatte.«


»Ich weiß, mit deinem Bruder. Es tut mir leid, dass er so
spurlos verschwand.«


»Danke für deine Anteilnahme, Tim. Aber mein Bruder Robert
lebt, wir haben uns endlich wiedergesehen.«


Julia berichtete Tim über das Schicksal ihres Bruders. Tim
sah jetzt die Gelegenheit gekommen, um seine weitere Frage möglichst
unverfänglich anbringen zu können:


»Also etwas kann ich nicht begreifen. Wenn jemand so klein
wie eine Ameise oder Fliege wurde, was passierte dann mit seiner Kleidung und
seinen Schuhen, die konnten doch unmöglich mitschrumpfen – oder wie siehst du
das?«


»Hm, du scheinst dir ja viele Gedanken darüber zu machen.
Also, an alles kann ich mich auch nicht mehr erinnern, ich war ja erst
fünfzehn, da achtet man noch nicht auf Einzelheiten. Aber ich erinnere mich,
dass wir drei, also mein Bruder, Doktor Curtius und ich, uns vor dem Experiment
ausziehen sollten, um uns dann mit einer schwarzen Paste einzuschmieren. Doktor
Curtius hatte zuvor erklärt, dass uns diese Paste vor Kälte und Nässe schützte
und auch davor, von irgendwelchen Tieren wie Ratten oder Katzen gefressen zu
werden. Zum Glück wurde nichts draus, denn das Wetter spielte nicht mit.«


»Weißt du zufällig noch, was das für eine Paste war oder
wie die hieß?«


»Nee du, die Paste befand sich in einem Eimer, so einem
goldfarbenen Honigeimer, da stand nichts weiter drauf. Ich hatte auch nicht
besonders darauf geachtet.«


Nach einer kurzen Pause erkundigte sich Tim weiter: »Und
wie lange dauert es, bis der verkleinerte Mensch wieder seine normale Größe
hat?«


»Mein Gott, woher soll ich das wissen? Ich hab es doch nie
selbst erlebt, sondern weiß das nur aus den Erzählungen des Doktors. Außerdem
liegt das alles schon eine Ewigkeit zurück. Du stellst vielleicht Fragen!«


Einen Moment lang saßen sie schweigend da. Tim schien etwas
zu bedrücken.


»Gibt’s ein Problem?«, erkundigte sich Julia.


»Nein, nein, ich denke gerade über einiges nach. Wäre es
nicht makaber, wenn du als winziges Insekt herumkrabbeln müsstest, wie dieses
Viech hier zum Beispiel?« Tim deutete mit dem Zeigefinger auf eine
Eintagsfliege, die sich auf dem Henkel seiner Kaffeetasse niedergelassen hatte.
»Das wäre kaum auszudenken!«


»Vergiss es, Tim! Das alles ist doch schon so lange her und
ich mag auch nicht mehr daran erinnert werden! Das war ohnehin reiner
Schwachsinn, vermutlich hat uns Doktor Curtius nur an der Nase herumgeführt.
So, und nun muss ich weiter, der Haushalt ruft!«


 


>>>zurück zum Anfang dieses Kapitels
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Tim
hatte noch ein paar Stunden frei, sein Dienst begann erst am frühen Abend. Er
griff sich wieder die Schatulle aus dem Safe und betrachtete lange und
nachdenklich deren Inhalt. Besonders intensiv befasste er sich mit dem Zettel
auf der Unterseite des Zwischenbodens. Wenn er die Aufzeichnungen richtig
verstand, dann benötigte er zu allererst diese seltsame Viscurt-Paste. Tim
klappte sein Laptop auf und suchte über Google nach dem Stichwort Viscurt. Hier
gab es lediglich folgenden Eintrag:


 


VISCURT - Eingetragenes Warenzeichen für eine Emulsion mit extrem
hoher Viskosität, die 1960 von Doktor Martin Curtius in den USA entwickelt
wurde. VISCURT wurde ein Jahrzehnt lang in großen Mengen speziell von der
Mineralölindustrie verwendet, die Produktion wegen der technologischen Weiterentwicklung
jedoch bereits im Jahre 1970 eingestellt. Der Erfinder verstarb 1994 in
Burgstadt/Württ.


 


Das war eine riesige Enttäuschung. Die Paste, auf die er so
viel Hoffnung gesetzt hatte, war also nicht mehr erhältlich. Tim nahm eine
Ampulle nach der andern in die Hand. Ebenso betrachtete er die in der kleinen
Dose befindlichen, goldfarbenen Gelatinekapseln. Er scheute sich aber davor,
eine davon zu schlucken. Jetzt sah er keine Chance mehr für die Umsetzung
seiner Pläne. Er hatte vorgehabt, sich in die Burgstädter Sparkasse
einzuschleichen; durch den schmalen Spalt unterhalb der Eingangstür würde ihm
das leicht gelingen. Doch plötzlich wurde ihm bewusst, dass er einer total
verrückten Idee verfallen war. Als Miniaturwesen hätte er weder in einer Sparkasse
noch sonst wo etwas ausrichten können. Und überhaupt! Das mit den
Verkleinerungen war wirklich absoluter Schwachsinn! Wie dämlich war er doch
gewesen, an so etwas zu glauben. 


Im Grunde genommen war er von seiner Tätigkeit bei den
Maltesern begeistert. Die Arbeit war interessant und verantwortungsvoll. Und
wenn er in den Wintermonaten hin und wieder als Skilehrer arbeitete, dann
reichte das Geld zum Leben. Er brauchte keine teure Wohnungsmiete zu bezahlen,
der Wohnwagen würde noch einige Jahre seinen Dienst tun und die Pacht für den
Stellplatz kostete nur wenig. Nein, er war froh, dass alles so gekommen war.
Und die Schatulle würde er Max überlassen, der konnte damit machen was er will.


 


Zwei Tage waren seit dem Überfall auf Max vergangen. Tim
war gerade dabei, die Schatulle zu schließen und wieder wegzuräumen, da klopfte
es an der Tür seines Wohnwagens. Als er öffnete, standen draußen zwei
Polizisten: »Sind sie Herr Timotheus Lorenz?«, fragte der eine Beamte.


»Ja, das bin ich, was gibt’s?« Tim hatte ein absolut reines
Gewissen.


»Wir müssen Sie leider festnehmen. Ihre Fingerabdrücke
wurden nach einem Einbruch in das Haus der Familie Herzog gefunden«, sagte der
andere Polizist und sah Tim mit Verachtung an.


 


Julia Herzog war nach dem Mittagessen in der Küche
beschäftigt, als es an der Tür klingelte. Als sie öffnete, begrüßte sie ein
Polizeibeamter.


»Guten Tag, könnte ich Herrn oder Frau Herzog sprechen?«
fragte der Beamte höflich.


»Ja, ich bin Frau Herzog, worum geht es denn?«


»Ich muss Sie bitten, mit mir aufs Polizeirevier kommen.
Wir glauben nämlich, den kürzlichen Einbruch bei Ihnen aufgeklärt zu haben. Es
handelt sich um einen jungen Mann, der behauptet, Sie zu kennen. Wir brauchen
Sie für eine Gegenüberstellung, das dauert höchstens eine halbe Stunde.«


»Ja, ich komme mit, bitte warten Sie einen Augenblick!«
Julia zog sich rasch einen Mantel über und fuhr mit dem Beamten zu der nur zwei
Autominuten entfernt gelegenen Polizeiinspektion.


Ein Polizist begrüßte sie freundlich und wies ihr den Stuhl
vor seinem Schreibtisch zu. 


»Bitte nehmen Sie einen Moment Platz, ich komme sofort
wieder.«


 


Julia war ziemlich aufgeregt und fühlte sich hier äußerst
unwohl. Sie erinnerte sich wieder an das Jahr, in dem ihr Bruder Robby
verschollen war und sie heulend vor einem solchen Schreibtisch saß und von
einer Polizistin getröstet werden musste.


Da ging die Tür auf und ein mit Handschellen gefesselter
Mann wurde hereingeführt. Julia rief: »Tim! Du warst es also! Komisch, ich
hatte schon so eine Ahnung!« Den Beamten bat sie dann: »Bitte öffnen Sie die
Handschellen, ich ziehe meine Anzeige zurück. Ich will nicht, dass dieser Mann
in weitere Schwierigkeiten gerät. Ich denke, dass sich alles aufklären lässt.«


»Sind Sie sich wirklich sicher, Frau Herzog? Einbruch ist
ein schweres und strafbares Delikt, darauf gibt es bei seiner Vorstrafe keine
Bewährung mehr«, sagte der Beamte verwundert.


»Ja, das weiß ich wohl, aber ich kenne den Mann gut und
möchte, dass er freikommt.«


Julia musste zunächst eine Einverständnis-Erklärung
unterschreiben, dann öffnete der Beamte Tims Handschellen. »Auf Ihre
Verantwortung, Frau Herzog«, sagte er, und zu Tim gewandt: »Da sind Sie aber
gut bei weggekommen, gratuliere. Aber ich rate Ihnen, in Zukunft keine solchen
Dummheiten mehr zu machen, leicht könnte Sie das einige Jahre Knast
einbringen.«


Daraufhin verließ Julia mit Tim das Polizeirevier, der
immer einen halben Schritt hinter ihr herlief. Sie drehte sich zu ihm um: »Sag
mal, Tim, du hast sie wohl nicht alle! Brichst einfach in unser Haus ein und
hinterlässt dort ein unbeschreibliches Chaos! Dafür bist du uns Rechenschaft
schuldig und kommst jetzt mit. Ich erwarte, dass du dir über deine Situation im
Klaren bist.«


Tim hatte einen hochroten Kopf und fühlte sich wie ein
begossener Pudel. »Mir ist das furchtbar peinlich, ich kann dir gar nicht
sagen, wie sehr ich mich schäme. Ich hoffe, dass ihr mir verzeihen könnt, und
werde euch alles erklären.«


 


Julia führte Tim ins Wohnzimmer. »Nimm derweil Platz, Tim!
Ich sage nur meinem Mann Bescheid.«


Julia ging durch die Verbindungstür in die Apotheke, wo
Ludwig gerade in seinem Labor tätig war und sagte: »Stell dir vor, im
Wohnzimmer sitzt unser Einbrecher. Es ist Tim, von dem ich dir schon mal
erzählte. Komm bitte mit, er will uns die Erklärung für den Vorfall geben.«


Ludwig ließ alles stehen und liegen und begleitete seine
Frau in die Wohnung hinüber.


»Es tut mir wirklich leid«, sagte Tim mit bebender Stimme.
»Ich wollte für Max Berger eine Schatulle holen, die er und seine Schwester vor
Jahren auf Ihrem Dachboden versteckt hatten, als das Haus noch ihren Eltern
gehörte. Und ich wollte eine falsche Fährte legen – daher die Unordnung, die
ich angerichtet hatte. Aber glauben Sie mir bitte, Herr Herzog, ich habe nichts
gestohlen.«


»Was für eine Schatulle?« Ludwig Herzog schaute Tim
stirnrunzelnd an.


Nun erklärte Tim alles, was er von Max erfahren hatte und
erwähnte auch das Gespräch, das er kürzlich mit Julia führte. Auch dass er sich
hinter dem Vorhang versteckte, als  ein anderer Mann das Zimmer betrat.


Ludwig musste tief Atem holen, denn Tims Bericht hatte ihn
sprachlos gemacht. Dann sagte er:


»Nach allem, was Sie uns da erzählen, muss ich annehmen,
dass der andere Mann Max Berger war. Damit die ganze Sache endgültig aufgeklärt
wird, werde ich auch ihn und seine Schwester Claudia zu uns einladen. Er muss
die Schatulle mitbringen, damit auch ich  einen Blick auf diesen anscheinend
vielseitig begehrten Gegenstand werfen kann. Ich werde Max nachher anrufen,
vielleicht können wir uns alle morgen hier noch einmal treffen.«


»Die Schatulle habe ich!« Tim sah Ludwig Herzog
schuldbewusst an. »Max hat sie sich gestern Abend von Ihrem Dachboden geholt.
Er wurde anschließend von einem Unbekannten verfolgt, der es ebenfalls auf die
Schatulle abgesehen hatte. Und dann wurde Max in der Hohenburgstraße
niedergeschlagen, aber die Schatulle lag neben ihm im Straßengraben. Da kann
ich mir keinen Reim drauf machen. Vielleicht war das ein gewöhnlicher
Straßenräuber, der was ganz anderes suchte.«


Tim berichtete nun vom Krankenbesuch bei Max und wie er bei
der Suche nach der Brille durch Zufall die Schatulle entdeckte.


»Ich habe Max noch nicht gebeichtet, dass ich die Schatulle
fand. Ich war natürlich neugierig und wollte unbedingt wissen, was sie
beinhaltet. Morgen hätte ich sie Max gebracht, falls er dann wieder zu Hause
ist. Er und Claudia denken nämlich schon seit Jahren an nichts anderes mehr als
an die Schatulle mit den Substanzen, von denen sie sich die Wiederherstellung
ihrer Gesundheit erhoffen.«


Tim beschrieb dann die schlimmen Erkrankungen von Max und
Claudia. Da schüttelte Ludwig den Kopf und sagte:


»Warum machten die Geschwister Berger aus allem ein solches
Geheimnis? Wir hätten ihnen die Schatulle doch überlassen, wenn sie uns darum
gebeten hätten.«


»Auch ich hatte das Max geraten.« Tim war jetzt wesentlich
ruhiger, da man ihm keine Vorwürfe mehr machte. »Aber Max und Claudia scheuten
sich, Sie darum zu bitten. Beide hatten nämlich ein schlechtes Gewissen, weil
sie sich nach dem Tod des Doktor Curtius die Schatulle angeeignet hatten. Nun
meinte dessen Schwester, dass sich darin Bargeld und Wertpapiere befanden. Aber
Max und Claudia wussten, dass die Schatulle nichts außer diesen sonderbaren
Substanzen enthielt, von denen sie später aus purem Leichtsinn gekostet hatten.
Sie befürchteten daher, dass man ihren Erzählungen nicht glauben und sie des
Diebstahls verdächtigen würde.«


»Nun gut, wenn Sie also die Schatulle besitzen, dann kommen
auch Sie morgen Vormittag hierher, sagen wir um 10 Uhr. Die Schatulle bringen
Sie dann bitte mit.«


Tim versprach, pünktlich zu erscheinen und verabschiedete
sich.


 


Ludwig Herzog wählte die Nummer der Bergers. Claudia war am Apparat.


»Claudia? Hier
spricht Ludwig Herzog. Du wirst dich hoffentlich noch an mich erinnern. Es sind
jetzt wohl fünf Jahre her, seit du und Max nach dem Tod eurer Eltern häufig bei
uns wart.«


»Ach, Herr Herzog!« Claudias Stimme klang freudig erregt.
»Das ist ja eine Überraschung, mal wieder Ihre Stimme zu hören! Ich dachte
schon, Sie hätten uns ganz vergessen.«


»Nein, Claudia, ganz bestimmt nicht, aber wie das halt so
ist in einem Geschäftshaushalt, man hat für so manche persönliche Kontakte
einfach keine Zeit mehr. Und dann habe ich mich auch wieder verheiratet. Aber
ich rufe heute aus einem anderen Anlass an: Ich muss nämlich Max sprechen, ist
er zu Hause?«


»Ja, er kam heute morgen aus der Klinik zurück, er hatte
einen kleinen Unfall.«


»O, das tut mir leid.« Ludwig wollte noch nicht verraten,
dass er das bereits wusste. »Kann ich ihn mal kurz sprechen?«


»Er hat sich gerade hingelegt, ist doch noch etwas
angegriffen, aber soll ich ihm was ausrichten?«


»Ja, sag ihm bitte, dass ich ihn morgen Vormittag um 10 Uhr
erwarte. Ich muss ihn dringend sprechen. Und wenn du Zeit hast, dann komm bitte
mit.«


»Ich denke, das wird sich machen lassen«, antwortete
Claudia. »Dann sehen wir uns also morgen!«


 


Abends besprachen Eltern Herzog alles in Beisein von Thomas
und Beate. Als die Rede auf die Schatulle kam, erklärte Tom:


»Mittwochabend hatten Beate und ich im Dachgeschoss
Geräusche gehört und kurz darauf einen hinkenden Mann beobachtet, der aus dem
Nebenhaus kam und was am Arm trug. Und jetzt muss ich euch was gestehen: Ich
hatte neulich in der Dachkammer da oben herumgestöbert und eine silbrige
Schatulle entdeckt, die ganz ähnlich aussieht wie die auf Mamas Frisiertisch.
Aber sie war verschlossen, ich konnte sie nicht aufmachen. Als wir am nächsten
Morgen überall nachschauten, ob uns was gestohlen wurde, fehlte diese
Schatulle. Die hatte bestimmt dieser Mann mitgehen lassen. Vermutlich war er
durchs Nebenhaus auf den Dachboden gelangt.«


»Mensch, Kind, warum hast du uns denn nichts davon gesagt!«
Julia strich ihrem Stiefsohn die dunkelblonden Haare aus der Stirn.


»Ach, ich wollte erstens nicht verraten, dass ich da oben
war, und dann wollte ich mit meinen Freunden selbst die Verfolgung des Mannes
aufnehmen. Ich hatte mir das so spannend vorgestellt und keine Ahnung, dass wir
in eine Falle tappen könnten.«


»Und dann seid ihr dummen Jungs einer falschen Fährte
gefolgt und von einem Schwerverbrecher im Keller der Schlossruine eingesperrt
worden. Das hätte ganz schön schief gehen können!«


Thomas zeigte sich schuldbewusst, weil er und seine Freunde
den Verkehrten verfolgt hatten, aber Ludwig Herzog tröstete ihn: »Deswegen
brauchst du den Kopf nicht hängen zu lassen, Tom. Auch wenn ihr fünf einer
falschen Spur gefolgt seid, so war es letztlich doch die richtige. Nur durch
euren Spürsinn konnte die Polizei einen schon lange gesuchten Mörder dingfest
machen. Der Mann jedoch, den ihr aus dem Nebenhaus kommen saht, ist ein armer
Kerl. Du kennst ihn sicher noch. Es ist der Max Berger. Du warst gerade elf
Jahre alt, als seine Eltern tödlich verunglückten. Max und seine Schwester
Claudia waren danach oft bei uns, und ihr habt viel miteinander gespielt. Aber
das hast du wohl längst vergessen.«


 


>>>zurück zum Anfang dieses Kapitels


>>>zurück
zur Übersicht
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Alle
erschienen pünktlich. Als Erster traf Tim ein, der die Schatulle in einer
Korbtasche trug. Kurz darauf kamen auch Claudia und Max. Im Wohnzimmer setzten
sie sich um den runden Esstisch. Auch Tom und Beate kamen dazu, denn samstags
war keine Schule. Mit einiger Neugier betrachteten sie Max und Claudia und
erinnerten sich wieder an die Zeit, als sie zu viert oft in dem damals noch
deren Eltern gehörenden Garten herumgetollt waren.


»Ich habe euch hierher gebeten, um Klarheit in eine etwas
mysteriöse Angelegenheit zu bringen. Tim, stellen Sie bitte die Schatulle auf
den Tisch!«


Tim hatte die Korbtasche neben sich abgestellt, nahm nun
die Schatulle heraus und stellte sie mitten auf den Tisch. Mit weit
aufgerissenen Augen sahen Max und Claudia das Objekt ihrer Begierde vor sich
stehen.


»Großer Gott!«, rief Max. Mehr konnte er nicht sagen, es
hatte ihm die Sprache verschlagen.


Tim schaute seinen Freund an: »Ja, Max, das ist die
Schatulle, die du bei dem Überfall letzten Mittwoch verlorst. Ich fand sie
zufällig bei der Suche nach deiner Brille, sie lag nicht weit davon im
Straßengraben, und wenn sie nicht das Sonnenlicht reflektiert hätte, dann hätte
ich sie gar nicht entdeckt. Ich wollte sie dir bringen, aber damit noch warten,
bis du wieder zu Hause bist. Es kam leider einiges dazwischen.«


Dann berichtete Tim von seinem
Einbruch in das Herzogsche Haus und seiner Verhaftung. Ludwig und Julia hörten
schweigend zu, und auch die beiden Jugendlichen verfolgten Tims Bericht mit
großer Anspannung. Tim öffnete nun den Deckel der Schatulle. Zunächst hielt er
den gelben Notizzettel hoch, damit alle ihn sehen konnten.


»Da steht anscheinend viel Unsinn drauf, ich werde daraus
nicht schlau. Seht mal: 


 


13Z-22X-19U-24T-26P-14N-13K-18I-22F-15C-16A


 


Danach entfernte er den doppelten Boden der Schatulle,
woran ein kleines Bändchen flatterte als wollte es rufen ›Da bin ich, da bin
ich!‹


»Habt ihr das schon gelesen?« Tim drehte den Boden
so, damit Max und Julia den darunter geklebten Zettel sehen konnten. »Da steht
alles drauf, hier, schaut mal!«


Max setzte die Brille auf und gemeinsam mit Claudia
studierte er den Text des Zettels, den Tim kürzlich entdeckt hatte.


»Diese Notizen hatten wir nie gesehen, ein wirklich
sonderbarer Text«, sagte Claudia. »Aber die Bedeutung des gelben Zettels ist
uns bereits bekannt. Wir hatten schon damals diesen Wisch entdeckt. Christian
Seiffert, den ihr ja kennt, hatte diese Hieroglyphen für uns entschlüsselt. Ich
habe die Dechiffrierung sogar dabei.« Claudia kramte in ihrer Umhängetasche und
entfaltete ein großes Blatt Papier. »Das hier ist der Klartext des gelben
Zettels.« Sie reichte das Schriftstück herum.


Eine Weile herrschte betroffenes Schweigen, dann meldete
sich Ludwig Herzog zu Wort:


»Wir wissen ja inzwischen, dass du, Max, der Einbrecher
warst, der unseren Kindern Mittwochabend Angst und Schrecken eingejagt hatte.
Aber Schwamm drüber, es ist ja nichts passiert, und bei dir hätte es schlimmer
ausgehen können.«


»Ja, du hattest uns ganz schön erschreckt«, rief Tom und
schaute Max vorwurfsvoll an, »und wir hatten geglaubt, dass du der Typ warst,
den wir später verfolgten!«,.


Julia hatte bisher die verschiedenen Äußerungen schweigend
verfolgt. Sie sah Claudia und Max an, die ihr gegenübersaßen: »Ich weiß nicht,
ob ihr euch noch an mich erinnert?«, fragte sie mit skeptischem Lächeln.


Max sah sie prüfend an und gab dann zu: »Tim hat neulich
bereits angedeutet, dass Sie die Frau Millert sind, die bei Doktor Curtius den
Haushalt führte, aber ich hätte Sie nicht wiedererkannt, ist ja auch schon eine
ganze Weile her.«


Jetzt mischte sich Ludwig Herzog ein: »Ja, und sie war es
auch, die als fünfzehnjährige zusammen mit ihrem Zwillingsbruder Robert und
Doktor Curtius auf dem Münchner Oktoberfest mit der Achterbahn fuhr, wobei
Robert beinahe tödlich verunglückte.«


Tom und Beate starrten ihre Stiefmutter an, als käme sie
von einem anderen Stern. Claudia fasste sich schließlich ein Herz und sagte:


»Das ist ja unglaublich! Und wo steckt denn jetzt Ihr
Bruder Robert?«


»Der hat inzwischen seinen Namen geändert. Er heißt jetzt
Markus Mayrhöfer und lebt als Arzt in der Nähe von Passau. Das mit der
Namensänderung ist aber eine lange Geschichte, die kann ich euch später mal
erzählen. Und ich hieß früher Franziska Abel und hatte einen Kunstmaler namens
Paul Millert geheiratet. Leider verunglückte Paul schon bald nach unserer
Hochzeit. Lange Zeit litt ich deswegen unter Depressionen und fand dann –  wie
es der Zufall wollte – eine Anstellung als Haushälterin ausgerechnet bei Doktor
Curtius. Vielleicht kommen wir ein anderes Mal wieder zusammen, dann sollt ihr
die ganze Geschichte hören.«


 


Am Tisch begann nun eine lebhafte Diskussion. Schließlich
erhob sich Ludwig:


»Die Arbeit wartet, ich muss wieder zurück in die Apotheke.
Ich denke, wir sollten für heute Schluss machen. Die Schatulle werde ich mit
ins Labor nehmen und versuchen, den Inhalt der Ampullen, soweit das mit meinen
begrenzten Mitteln möglich ist, zu analysieren. Tim, Claudia, Max, könnt ihr
Morgen wiederkommen? Julia, was meinst du?«


»Ja, ich wollte schon denselben Vorschlag machen. Morgen
ist Sonntag, und da haben doch alle etwas mehr Zeit. Kommt doch zum Kaffee zu
uns, sagen wir um halb vier?«


Alle waren damit einverstanden und hofften, dann bereits
die Ergebnisse der Laboruntersuchungen zu erfahren.


 


Am Sonntagnachmittag saßen wieder alle beisammen. Bei
Kaffee und Kuchen herrschte diesmal eine fröhliche, lockere Stimmung. Von der
etwas beklommenen Atmosphäre der gestrigen Sitzung war nichts mehr zu spüren.
Nach einer Weile räusperte sich Ludwig, und alle schauten zu ihm hin, als er
seine Stimme erhob:


»Also, ich habe alle Stoffe untersucht und kam zu folgendem
Resultat:


Die Substanz K1 konnte ich analysieren. Es handelt
sich um eine chemische Verbindung namens Chlormequat. Das ist ein
Wachstumsregulator, der die Bildung pflanzeneigener Wuchsstoffe unterdrückt,
die für das Wachstum von Blättern und Trieben verantwortlich sind. Ich habe von
dieser Lösung ein paar Tropfen in unser Aquarium gegeben und was soll ich euch
sagen: Die Fische schnappten sofort nach Luft, und nach wenigen Minuten
schwammen sie tot mit dem Bauch nach oben im Wasser. Diese Substanz ist also
für Mensch und Tier giftig, und man sollte jede Berührung damit vermeiden!


Nun zur Dose K2. In ihr lagen kleine gelbe Kapseln,
und wie meine Analyse ergab, handelt es sich dabei um Tocopherol, das
ist reinstes Vitamin E und kann von jedem Kind unbedenklich zu sich genommen
werden. Was Doktor Curtius damit anstellen wollte, ist mir rätselhaft.


Und was ist mit der Substanz D1?
Sie ist nichts weiter als eine Nährstofflösung, die neben verschiedenen
Nitraten auch Kalium und Phosphor enthält. Ich vermute, dass Doktor Curtius
damit seine Pflanzen düngte. Es liegt auf der Hand, dass diese höchst toxische
und aggressive Mischung nichts im Magen verloren hat. Wenn also Claudia und Max
davon gekostet hatten, dann erlitten beide eine schwere Vergiftung, vermutlich
wurden Nieren und Leber dadurch schwer geschädigt. Daher auch die vielen roten
Flecken auf ihrem ganzen Körper.


Zu guter Letzt noch die Mixtur D2.
Der Inhalt dieser Ampulle war völlig eingetrocknet und von einer übel
riechenden Kruste überzogen. Ich habe die Ampulle gleich wieder verschlossen,
denn es könnten sich darin gefährliche Keime entwickelt haben. Doch nun hört
meine ganz persönliche Meinung dazu: 


Genaue Analysen in einem Speziallabor sind sehr aufwändig
und teuer; ich empfehle daher, darauf zu verzichten. Es nützt im Grunde
genommen auch nichts, wenn wir die genaue chemische Zusammensetzung des Stoffes
D2 kennen. Ich schlage deshalb vor, dass wir den Inhalt der Schatulle
zum Müll geben.«


Ludwig schaute sich fragend um, aber alle waren mit seinem
Vorschlag einverstanden.


»Aber was ist mit der Schachtel ›G - Gesund
werden‹, die auf dem Wisch erwähnt wurde?«, wollte Max noch wissen.


»In der Schatulle war sie jedenfalls nicht«, erklärte
Ludwig Herzog, »vielleicht hatte sie Doktor Curtius noch selber entfernt.«


»Es ist schlimm, dass wir durch unseren kindlichen
Leichtsinn unsere Gesundheit derart ruiniert haben«, sagte Claudia. »Trotzdem
bin ich jetzt froh, dass nun alles vorbeit ist. Nur etwas kann ich einfach
nicht begreifen, vielleicht haben Sie dafür eine Erklärung?« Claudia schaute
Ludwig Herzog an und sagte dann:


»Also, wir waren Vierzehn, als Max und ich etwas von dieser
Substanz D1 probierten. Danach bekamen wir diesen widerlichen Ausschlag.
Wir erinnerten uns daran, dass der Doktor immer erklärte, dass seine Mittel
total ungefährlich seien. Wir entdeckten dann auch unter dem Zwischenboden der
Schatulle weitere Ampullen und kosteten vorsichtig von der Substanz D2.
Kurz danach verschwanden alle unsere Beschwerden. Jedoch nach fünf Jahren, ich
war inzwischen Neunzehn, passierte das Unglaubliche: Erneut befiel uns dieser
grässliche Hautausschlag – wie Sie ja sehen. Wie ist es möglich, dass nach so
langer Zeit eine Erkrankung wiederkehrt, die man längst überwunden zu haben
glaubt?«


Ludwig Herzog sagte nach kurzem Nachdenken:


»Ich bin zwar kein Arzt, aber nehme an, dass ihr mit der
Substanz D1 etwas zu euch nommen habt, worauf eure Körper sofort heftig
reagiert haben. Kein Wunder, wenn eine Kombination aus verschiedenen
Düngemitteln in Magen und Darm gerät. Ich denke aber, dass ihr aufgrund eurer
jugendlichen Kondition damit rasch fertig geworden seid. Aber dann habt ihr
leider von dieser D2-Substanz gekostet, und das war euer Verhängnis. Ich
bin nur Pharmakologe und weiß auch keine hundertprozentige Antwort darauf. Aber
ich kann mir durchaus vorstellen, dass hierbei Pilze, Bakterien oder sogar
Viren eine Rolle gespielt haben, die erst nach längerer Zeit ihre volle Wirkung
entfalten. Denkt bitte mal an die Immunschwächekrankheit AIDS. Bei
vielen HIV-infizierten Menschen schlummern die tödlichen Viren
jahrelang irgendwo in der Blutbahn, bis eines Tages die volle Krankheit AIDS
ausbricht. Aber habt keine Angst! Ihr beide habt bestimmt kein AIDS, das
hättet ihr in eurem Zustand gar nicht überlebt. Vielleicht hatte Doktor Curtius
bei der Herstellung nicht steril genug gearbeitet und es sind irgendwelche
aggressiven Keime in die Substanz geraten. Das könnte der Grund dafür sein,
dass von dem Inhalt des Fläschchens D2 nur noch eine stinkende Masse übrig
blieb. Trotzdem, ich bleibe bei meiner Auffassung, dass wir nicht weiter
recherchieren sollten, denn das könnte sehr, sehr teuer werden, und nützen
würde es euch beiden auch nichts. Ich meine, dass eure Krankheit nur mit
Mitteln der modernen Medizin bekämpft werden kann, wobei ich besonders an
Naturheilverfahren denke.«


Julia hatte Ludwigs Ausführungen interessiert und mit
ernstem Gesicht zugehört. Der Zustand von Claudia und Max hatte sie
nachdenklich gestimmt. Als ihr Mann seine Rede beendet hatte, sagte sie:


»Mein Bruder Robby, der jetzt Markus heißt, ist Arzt für
Naturheilverfahren und Homöopathie. Womöglich kann er euch beiden helfen. Er
und seine Frau Susanne besitzen neben ihrem Wohnhaus ein Gästehaus und tragen
sich mit dem Gedanken, dort einmal ein kleines Sanatorium einzurichten.
Vielleicht könnt ihr seine ersten Patienten werden. Was meint ihr?«


Die Geschwister Berger zeigten sich sofort begeistert. Dann
wandte sich Max an Julia:


»Als Sie Haushälterin bei Doktor Curtius waren, da hatten
Claudia und ich Sie mal im Arbeitszimmer des Doktors dabei überrascht, wie Sie
hastig etwas in Ihre Schürzentasche steckten. Das war Ihnen sichtlich peinlich
und wir haben uns gefragt, was Sie da wohl in der Hand hatten.«


Julia lachte: »Ja, ich hatte wohl
bemerkt, dass euch beiden das aufgefallen war. Ein bisschen neugierig ist doch
jeder mal, nicht wahr? Es waren Tagebücher, in denen Doktor Curtius alles über
seine Expeditionen niedergeschrieben hatte. Für mich war das eine Sensation,
wie ihr euch vorstellen könnt. Und nach dem Tod des Doktors hatte ich diese
Tagebücher mitgenommen, denn wer sollte sich schon dafür interessieren.«


Julia schaute die Geschwister an,
als ob sie noch nachträglich um Entschuldigung bitten wollte.


»Und wo befinden sich die Tagebücher jetzt?« wollte Max
wissen.


»Die habe ich vernichtet. Ich wollte unbedingt einen
Schlussstrich unter alles ziehen und nichts mehr davon sehen.«


 


>>>zurück zum Anfang dieses Kapitels


>>>zurück
zur Übersicht
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Markus
erklärte sich sofort bereit, die Geschwister Berger aufzunehmen. »Beide können
umsonst hier wohnen, nur für die Verpflegung müssen sie selber aufkommen. Ich
werde alles mit Susanne besprechen, dann kann sie das momentan freie
Appartement herrichten.«


 


In der darauffolgenden Woche trafen Claudia und Max in
Kirchenried ein, sie wurden von Ludwig und Julia Herzog hingefahren. Gleich am
nächsten Tag untersuchte sie Doktor Markus Mayrhöfer sehr gründlich. Seine
Diagnose lautete: Stark eingeschränkte Funktion beider Nieren. Daraufhin
wies er sie zur Blutwäsche in die Dialyse-Abteilung des St.
Markus-Krankenhauses ein. Normalerweise bestanden hierfür lange Wartezeiten,
aber dank seiner guten Beziehungen hatten sie sogleich Termine bekommen.


Die Blutreinigung sowie eine schon von Markus’ Adoptivvater
Werner Mayrhöfer entwickelte Therapie zur Entgiftung des Körpers bei schweren
Nierenschäden zeigte bereits nach drei Wochen erste Erfolge. Die roten Flecken
auf ihren Gesichtern hatten sich bis auf wenige Reste zurückgebildet und beide
fühlten sich merklich wohler. Sie entwickelten neuen Lebensmut, nicht zuletzt
auch durch die sauerstoffreiche Luft an den Südhängen des Bayerischen Waldes. 


»War das nicht eine geniale Idee unserer Frau Millert,
uns hier unterzubringen?«, sagte Max. »Ich fühle mich endlich wieder als
normaler Mensch und sauwohl. Die Therapien des Doktor Mayrhöfer waren
tatsächlich erfolgreich.«


»Das sieht man dir auch an«, bestätigte Claudia. »Bestimmt
kannst du bald wieder deinen früheren Beruf ausüben.«


»Das würde ich gern, nur bin ich da schon viel zu lange
raus. Und an eine Meisterprüfung darf ich schon gar nicht denken. Aber du solltest
unbedingt weiter studieren, denn nun kannst du dich wieder überall sehen
lassen.«


 


Nach Abschluss der insgesamt sechswöchigen Kur kam der Tag
der Abreise. Julia und Ludwig waren wieder angereist, um Max und Claudia
abzuholen. Markus und seine Frau beobachtetem gerade, wie die Koffer im Auto
verstaut wurden, als die hochschwangere Susanne plötzlich über Schmerzen im
Unterleib klagte. 


 »Du liebe Zeit«, sagte Markus, »unser Kind scheint etwas
früher als geplant anzukommen. Bald werden wohl die Wehen einsetzen. Ich muss
Susanne rasch in die Klinik bringen, von Geburtshilfe verstehe ich nämlich
nicht viel, und im St.-Markus-Krankenhaus ist sie zudem besser aufgehoben als
bei uns daheim. Bitte, reist noch nicht ab sondern bleibt wenigstens so lange,
bis ich wieder zurück bin!«


 


Nach zwei Stunden war Markus wieder bei ihnen. »Sie hat es
gut dort, meine Kollegen denken, dass es heute Nacht schon losgeht. Tja, wir
hatten damit noch nicht gerechnet, erst in sieben bis acht Wochen sollte es so
weit sein. Für meine Praxis bedeutet das natürlich eine Katastrophe, denn ich
stehe nun ganz ohne Arzthelferin da, die Neue kommt erst in zwei Monaten.«


Claudia hatte gehört, was Markus sagte, und überraschte ihn
mit einem spontanen Vorschlag: »Herr Doktor Mayrhöfer, kann vielleicht ich
Ihnen aushelfen? Zu Beginn meines Studiums war ich einige Zeit in einer
internistischen Arztpraxis als Aushilfe tätig. Die Arbeit dort hatte ich sehr
gern gemacht und ich glaube nicht, dass ich alles inzwischen verlernt habe. Nur
Spritzen geben und Blut abnehmen, das kann und darf ich nicht. Aber mit den
meisten Verwaltungs- und Laborarbeiten bin ich noch ganz gut vertraut.«


»Das ist ein interessanter Vorschlag, liebe Claudia, ich
werde mir das reiflich überlegen. Hab jedenfalls vielen Dank für dein
freundliches Anerbieten.«


In der gleichen Nacht wurde das Kind geboren, sieben Wochen
zu früh und 2.300 Gramm schwer, es war ein Junge. Markus saß am Bett seiner
Frau, die das Neugeborene glücklich in den Armen hielt.


»Hast du dir schon einen Namen ausgedacht?«, fragte Markus.


»Ach, das hat doch noch Zeit«, meinte Susanne.


»Wie gefällt dir Robert? Das war doch mal mein Name.«


»Ob du es glaubst oder nicht«, Susanne strahlte über das
ganze Gesicht, »daran hatte ich auch schon gedacht.«


 


Susanne lag in einem Einzelzimmer im ersten Stock des
St.-Markus-Krankenhauses. Den Weg zu ihr hatte Markus gleich gefunden. Die
Treppen und Gänge in dem alten Gebäude waren ihm noch bestens vertraut. Als er
an der kleinen Cafetería im Erdgeschoss vorbeiging, erinnerte er sich wieder an
das Gespräch, das die Mayrhöfers vor vielen Jahren hier mit ihm geführt hatten.
Was wäre wohl aus ihm geworden, wenn ihn diese gutherzigen Menschen nicht
adoptiert hätten? Er blickte auf die hohen Fenster in dem langen Gang, auf die
breiten alten Türen in den dicken Mauern, die spiegelglatten Bodenfliesen. Wie
oft war er damals über diese Gänge zunächst in einem Rollstuhl gefahren worden,
dann auf Krücken gelaufen, bis er sich eines Tages wieder ohne jede Gehhilfe
fortbewegen konnte. Und er erinnerte sich genau an das Zimmer, in dem er aus
seinem langen Koma aufgewacht war; es befand sich unmittelbar neben dem Raum,
in dem jetzt seine Susanne mit dem Neugeborenen lag.


 


Markus hatte zum Glück kurzfristig eine ärztliche
Vertretung für seine Praxis gefunden und konnte sich einige Tage frei nehmen.
Aber eine ebensolchen Ersatz für seine Frau zu finden, das würde sich recht
schwierig gestalten. Sicher, ein bis zwei Tage würde sein Vertreter die Praxis
notfalls auch ohne Arzthelferin über die Runden bringen, aber dann? Unterwegs
fiel ihm wieder das Angebot Claudias ein und frohen Muts fuhr er nach Hause.


Julia, Ludwig, Max und Claudia
erwarteten ihn bereits. Ohne zu zögern ging Markus auf Claudia zu, legte eine
Hand auf ihre Schulter und sagte nur: »Angenommen, Claudia!«


»Ist das wahr? Sie wollen mich tatsächlich als Sprechstundenhilfe
einstellen?« Etwas skeptisch sah sie den Arzt an.


»Ja, ich habe es mir überlegt, aber nur unter einer
Bedingung: Sie müssten gleich morgen früh anfangen.«


 


>>>zurück zum Anfang dieses Kapitels


>>>zurück zur Übersicht
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[bookmark: Ein_netter_Nachbar]Ein
netter Nachbar


 


Claudia
hatte sich äußerst wohl gefühlt in der komfortablen Ferienwohnung und war
dankbar, nun noch etwas länger bleiben zu können. Sie freute sich auf den
kommenden Tag und die Tätigkeit in der Arztpraxis. Die Abwesenheit ihres
Bruders nutzte sie zu einem kurzen Spaziergang durch die hügelige Landschaft.
Als sie zurückkam und nach dem Haustürschlüssel suchte, stand plötzlich hinter
ihr ein Mann, der ebenfalls ins Haus wollte.


»Mein Gott, haben Sie mich erschreckt!«, rief sie.


Der Fremde verzog schmunzelnd den Mund und meinte: »Na,
junge Frau, so schlimm sehe ich hoffentlich nicht aus, dass man sich vor mir
erschrecken muss, oder?«


Beide mussten jetzt lachen.


»Mein Name ist Sebastian Merz, ich wohne in der
Ferienwohnung nebenan. Ich habe Sie und Ihren Mann schon einige Male gesehen.«


Claudias Antwort klang entrüstet: »Das ist nicht mein Mann,
sondern mein Bruder! Ich heiße übrigens Claudia Berger.«


»Wenn wir nun schon unsere Namen kennen, dann könnten wir
doch auf gute Nachbarschaft anstoßen. Für Alkohol ist es noch etwas zu früh,
aber wie wäre es mit einer Tasse Kaffe bei mir?«


Claudia brauchte nicht lange zu überlegen. Wie lange war es
schon her, dass sie eingeladen wurde – bei ihrem grässlichen Anblick?


»Sehr gern!«, sagte sie, »ich bin im Augenblick allein,
mein Bruder unterzieht sich gerade einer Blutwäsche im Krankenhaus.«


 


Sebastian Merz war um die Fünfunddreißig, mit einer
rundlichen Figur und einem gutmütigen Gesicht, das Wärme und Herzlichkeit
ausstrahlte. Er hatte bereits eine Stirnglatze, aber als Ausgleich für das
mangelnde Haupthaar trug er einen gepflegten Oberlippenbart, was ihm das
Aussehen eines Diplomaten verlieh.


»Was meinen Sie wohl, welchen Beruf ich ausübe?«, fragte er
Claudia, als sie sich in der kleinen Küche gegenübersaßen.


»Hm, schwer zu raten. Sie sind vielleicht Lehrer oder
Rechtsanwalt?«


Da lachte Sebastian herzhaft und hielt sich die Hand vor
den Mund. Claudia stellte fest, dass es eine kräftige Hand war, zu kraftvoll
für einen Akademiker oder Schreibtischtäter. Die Fingernägel waren kurz
gehalten, aber sauber. Überhaupt machte der Mann einen sehr gepflegten
Eindruck.


»Nun, ganz so schlimm ist es nicht. Oder vielleicht noch
schlimmer. Ich bin eine Art Wirt und verbringe in dieser wunderschönen Gegend
einen zweiwöchigen Urlaub.«


»Wirt?« fragte Claudia leicht entsetzt. »Also Gastwirt,
oder?«


Sebastian Merz las die Enttäuschung in ihren Augen. »Ich
sagte doch ›eine Art Wirt‹. Also genauer gesagt: Ich habe mit Pferden zu
tun oder, wie man bei uns in Bayern sagt, mit Rössern. Ich bin Pferdefachwirt
und besitze einen Reiterhof im Bayerischen Wald.«


Claudia blieb vor Staunen der Mund offen. Pferde! Das war
doch mal ihr Traum gewesen! Infolge ihrer Krankheit war der Kontakt zu ihrer
Schulfreundin Alice Kästner abgerissen und ein Pferd zu besitzen war das
Letzte, woran sie seitdem gedacht hatte.


»Mir bleibt die Spucke weg! Pferde! Ich liebe Pferde,
wollte immer mal ein eigenes haben. Leider blieb dieser Wunsch unerfüllt, denn
ich wurde sehr krank. Aber wie sind Sie zu diesem Beruf gekommen?«
Claudias Mimik verriet große Neugier.


»Na ja, das war so: Mein Vater ist Landwirt – bei uns sagt
man ja noch ›Bauer‹ – wie schon viele Generationen vor ihm. Zusammen mit seinem
Bruder hatte er den elterlichen Hof übernommen. Normalerweise bekommt der
Ältere den Hof, und der Jüngere muss sich einen anderen Beruf suchen, das hängt
mit dem uralten bäuerlichen Erbrecht zusammen. Aber mein Vater und sein Bruder
Xaver vertrugen sich immer sehr gut und betrieben daher die Landwirtschaft
gemeinsam, solange sie einigermaßen davon leben konnten. Dann kamen ständig
neue Vorschriften von der EG aus Brüssel, und es wurde für die kleinen
Landwirte von Jahr zu Jahr schwieriger, sich über Wasser zu halten. Da stieg
mein Onkel Xaver aus. Er betrieb schon immer nebenbei einen Handel mit
Leckereien, wie zum Bespiel Lebkuchenherzen mit Sprüchen wie ›Ich liebe
dich‹ oder ›Mein Herz macht bum-bum‹ oder ›Mamas
Liebling‹. Solche Sachen lieferte er an die Verkaufsbuden auf Volksfesten
wie dem Oktoberfest. Das Geschäft florierte und so baute er es nach und nach
weiter aus; inzwischen ist eine renommierte Firma daraus geworden. Einer ihrer
Werbeslogans lautet übrigens ›Nimm dir ein Herz – von Xaver Merz‹.


Mein Vater verkaufte dann alles Vieh bis auf zwei Pferde.
Das ehemalige Gesindehaus und einen Teil der alten Stallungen bauten wir zu
Ferienwohnungen um, der Staat gab hierfür erhebliche Zuschüsse, um den
Fremdenverkehr in unserer Region zu fördern. Als dann die ersten Familien aus
der Großstadt anreisten, waren unsere beiden Pferde Ronny und Silvia
die Lieblinge aller Kinder. Ich sollte das alles mal erben. Als ich die Schule
beendet hatte, riet mir mein Vater, eine Ausbildung zum Pferdefachwirt zu
machen, dann könnten wir eine eigene Pferdezucht mit einem Reiterhof gründen.
Dieser Rat war wirklich gut. Ich fand einen Ausbildungsplatz im Münsterland
ganz in der Nähe von Warendorf. Diese Gegend ist berühmt für die Aufzucht von
Reitpferden. Nach drei Jahren hatte ich meinen Gesellenbrief als Pferdefachwirt
in der Tasche. Das ist nun schon eine ganze Weile her. Inzwischen habe ich
meinen Betrieb weiter ausgebaut, besitze zwei Dutzend guter Reitpferde und
vermiete auch Boxen für Pferdebesitzer. Meine Eltern verstarben leider vor einigen
Jahren.«


Claudia hatte stillschweigend zugehört, dann fragte sie:


»Warum machen Sie denn hier Urlaub, quasi vor Ihrer
Haustür, wo Sie doch im Bayerischen Wald leben und selber Ferienwohnungen
vermieten?«


»Das hat einen besonderen Grund. Ich leide nämlich unter
einer schweren Allergie, speziell an Heuschnupfen. Doktor Mayrhöfer riet meinem
Onkel Xaver, mich zu einer Kur nach hier zu schicken, die für mich nichts
kosten würde. Und deswegen bin ich jetzt hier.«


»Dann kennt Doktor Mayrhöfer Ihren Onkel wohl sehr gut?”,
meinte Claudia.


»Eigentlich nicht. Aber da gibt es eine alte Schuld, die
Doktor Mayrhöfer meinem Onkel gegenüber noch begleichen wollte.«


Und dann erfuhr Claudia von Sebastian Merz alles, was ihm
sein Onkel über die Mitnahme eines hilflosen Jungen vor fast fünfzehn Jahren
erzählt hatte.


»Doktor Mayrhöfer hatte Onkel Xaver hierher eingeladen, er
wollte sich für dessen damalige Hilfeleistung nachträglich bedanken. Onkel
Xaver verbrachte dann bei dem Ehepaar Mayrhöfer einen wunderschönen Tag. Dabei
erfuhr er von den neuzeitlichen Naturheilmethoden, die Doktor Mayrhöfer
anwendet, wo immer es Erfolg verspricht. Na ja, das Gespräch kam schließlich
auf mich, und nun bin ich hier. In drei Tagen fahre ich wieder nach Hause, die
Pferde warten auf mich. Zum Glück gibt es dort nette Mädchen, echte
Pferdenärrinnen, die meinen Mitarbeitern tüchtig bei der Stallarbeit helfen.
Aber nun habe ich Ihnen soviel von mir erzählt, doch über Sie weiß ich noch gar
nichts.«


 


Fast eine Stunde lang trug Claudia ihrem Nachbarn ihre
Leidensgeschichte vor. Sie berichtete von ihren Ängsten, ihren Komplexen und
ihrem zurückgezogenen Leben.


»Wir – also mein Bruder Max und ich – haben uns immer
wieder gefragt, wie es denn sein konnte, dass wir die erlogenen
Abenteuergeschichten des Doktor Curtius für bare Münze gehalten hatten.
Schließlich waren wir noch auf seine Mixturen gestoßen und hatten uns nichts
dabei gedacht, davon zu kosten. Obwohl wir ja keine kleinen Kinder mehr waren,
sind wir doch so naiv gewesen, uns von den Lügenmärchen dieses selbsternannten
Erfinders verführen zu lassen. Anscheinend verfügte er über enorme suggestive
Kräfte, denn sonst wären wir ihm nicht auf den Leim gegangen. Als Ergebnis
dieser Riesendummheit sehen Sie nun ein hässliches und verschrumpeltes Weib vor
sich.«


»Ganz im Gegenteil! Die Mayrhöfersche Therapie scheint bei
Ihnen besonders gut gewirkt zu haben. Denn in meinen Augen sind Sie eine
wirklich hübsche junge Frau!«


Als Claudia daraufhin in Tränen ausbrach, legte Sebastian
seine Hand tröstend auf ihren Arm.


»Weinen sie ruhig, das muss manchmal sein und wirkt
befreiend. Sie brauchen sich deswegen nicht zu schämen.«


Allmählich fasste sie sich und sagte: »Vielen Dank, dass
Sie mir wieder etwas Lebensmut gemacht haben. Den kann ich jetzt gut gebrauchen.«


 


Am nächsten Morgen fuhr Claudia mit Doktor Mayrhöfer zu
seiner Praxis in Passau. Es war für sie nicht leicht, sich in fremden Abläufen
zurecht zu finden, aber mit Markus’ Geduld und dem Verständnis der Patienten
bekam sie schon in wenigen Tagen alles recht gut in den Griff.


 


Eines Tages klopfte es frühmorgens zaghaft an der Tür ihres
Appartements. Als sie öffnete, stand Sebastian Merz vor der Tür.


»Guten Morgen, Frau Berger. Ich komme, um mich zu
verabschieden, denn heute ist der Tag meiner Abreise. Alles hat mal ein Ende,
und ich bin meine Allergie für eine Weile los geworden, vielleicht sogar für
immer.«


»Es war nett, Sie kennen gelernt zu haben, Herr Merz. Bitte
denken Sie nicht zu schlecht über mich, ich glaube, ich habe mich neulich zu
sehr gehen lassen. Vor allem grüßen Sie mir Ihre Pferde!«


Sebastian Merz stand einen Augenblick lang wortlos da, als
ob er über etwas nachdachte. Dann hellte sich sein Gesicht auf, und er sagte:
»Wenn Sie Pferde so mögen, dann kommen Sie doch einfach mal zu uns. Es ist ja
nicht weit von hier, unser Gestüt befindet sich im Landkreis Freyung-Grafenau.
Dorthin bestehen gute Busverbindungen. Hier haben Sie meine Karte, wenn Sie
Lust haben, rufen Sie mich einfach an, okay?«


Zum Abschied gaben sie sich lange die Hand. Claudia dachte
später bei sich: ›Ich hätte ihn noch fragen sollen, ob daheim ein weibliches
Wesen auf ihn wartet. Er hatte doch was von ‹netten Mädchen› gesagt‹.


 


>>>zurück zum Anfang dieses Kapitels
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[bookmark: Der_neue_Ausfahrer]Der
neue Ausfahrer


 


Max
hätte noch länger in Kirchenried verweilen können, aber er fuhr doch mit den
Herzogs nach Burgstadt zurück. Und das war eine gute Entscheidung, was sich
schon nach wenigen Tagen zeigen sollte. 


 


»Herr Herzog, können Sie bitte mal rüberkommen?« Es war die
PTA Bettina Gruber, die Ludwig Herzog in seinem Büro im
Wohnhaus anrief. »Da ist eine Kundin, die will Sie unbedingt persönlich
sprechen.«


Ludwig ging in die Apotheke hinüber. Vor dem Tresen stand
eine ältere Dame, die Ludwig verärgert entgegensah. Sie schimpfte laut: 


»Also, das ist hier vielleicht eine Apotheke! Jetzt komme
ich schon zum dritten Mal her, und meine Medikamente sind immer noch nicht da.
Ich werde mich bei der Apothekerkammer beschweren, so geht das wirklich nicht.
Bitte kümmern Sie sich persönlich darum. Mein Mann ist nämlich herzkrank. Wenn
ihm wegen der fehlenden Arzneien etwas zustoßen sollte, dann mache ich Sie
persönlich haftbar. Mein Sohn ist übrigens Rechtsanwalt, sollten Sie wissen.«


Ludwig setzte sich sofort telefonisch mit seinem
Pharmagroßhändler in Verbindung und erfuhr, dass es wegen Erkrankung von gleich
zwei Fahrern einen Engpass bei der Belieferung der Kunden gegeben hätte.


»Ich kann mir die Fahrer nicht aus den Rippen schneiden.
Ich fahre die Ware schon selbst aus, auch meine Frau hilft mit«, erklärte der
Geschäftsführer der Großhandlung.


»Nun gut, vielleicht kann ich Ihnen helfen«, meinte Ludwig
Herzog. »Wir sollten da gemeinsam nach einer Lösung suchen.«


Und zu der verärgerten Kundin gewandt sagte der Apotheker:
»Ich hoffe, dass so etwas nicht mehr vorkommt. Wir wollen alles tun, um Ihnen
rechtzeitig zu Ihren Medikamenten zu verhelfen. Ich schicke sofort einen Boten
los, der bringt Ihnen das Gewünschte direkt ins Haus.«


Kaum hatte die erbost gewesene Kundin die Apotheke mit
wieder freundlicher Miene verlassen, wählte Ludwig die Rufnummer der Bergers.


»Hallo, Max! Ich hätte da eine Arbeit für dich. Mein
Pharmagroßhändler sucht dringend einen Ausfahrer für Arzneien. Du hast doch
einen Führerschein und das wäre eine gute Gelegenheit für dich, wieder Arbeit
zu bekommen. Außerdem verdienst du gar nicht schlecht dabei.«


 


Max brauchte nicht lange zu überlegen. Schon früher hatte
er daran gedacht, sich als Fahrer zu bewerben, aber wegen seines Aussehens
hatte er das wieder verworfen. Doch jetzt? Er betrachtete sich im Spiegel. Wie
sehr hatten ihn doch die Therapien und die mehrmaligen Blutwäschen verändert!
Eigentlich sah er wieder ganz passabel aus. Und sein gekürztes Bein würde ihn
beim Autofahren nicht behindern.


Unverzüglich machte sich Max auf den Weg zur
Schloss-Apotheke, wo ihn Ludwig bereits erwartete und mit ihm dann persönlich
zu dem Pharmagroßhändler fuhr. Max bekam gleich einen Wagen zugeteilt und eine
Vielzahl von Plastikbehältern mit den Bestellungen sowie eine lange Liste der
zu beliefernden Apotheken im östlichen Teil des Regierungsbezirkes.


»Ich kenne mich hier bestens aus, keine Sorge, das wird
alles noch heute ausgeliefert«, versicherte Max seinem neuen Chef.


 


Endlich hatte Max also Arbeit, vor allen Dingen war er
jetzt wieder in der Sozialversicherung. Das war das Schlimmste für ihn und
Claudia gewesen, dass sie in keiner Krankenkasse waren; die teuren ärztlichen
Honorare und Medikamente für ihre Therapie hätten sie deshalb aus eigener
Tasche bezahlen müssen, und da wären ihre gesamten Ersparnisse drauf gegangen.


Täglich belieferte Max auch die Schloss-Apotheke, wo ihm
Bettina Gruber die bestellten Arzneien abnahm. Sie war keine Schönheit im
eigentlichen Sinne, aber eine zierliche und intelligente junge Frau, die immer
ein wenig schüchtern wirkte. Aber gerade das reizte Max. Jedes Mal, wenn er
Waren vorbeibrachte, schäkerte er mit ihr und war glücklich, wenn er ihr ein
Lächeln abgewinnen konnte.


Eines Tages fasste er sich ein Herz und fragte sie:
»Hättest du nicht Lust, mit mir mal richtig schön essen zu gehen? Ich kenne ein
nettes Lokal.«


Zunächst zierte sich Bettina, aber dann sagte sie sich,
dass man eine so höflich vorgebrachte Einladung nicht ablehnen durfte.


»Ja, gerne«, sagte sie, »danke für die Einladung.«


In dyem erstklassigen Restaurant fanden sie einen Tisch, wo
sie sich ungestört unterhalten konnten. Das Essen war vorzüglich und bei
Kerzenschein und Wein beschlossen Max und Bettina, sich von nun an öfters zu
treffen.


 


>>>zurück zum Anfang dieses Kapitels
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[bookmark: Auf_dem_Reiterhof]Auf
dem Reiterhof


 


Die Zeit ihrer Aushilfstätigkeit in der Praxis des Doktor
Mayrhöfer verging wie im Flug. Zu schnell, fand Claudia, denn ihr gefiel die
Arbeit und der Umgang mit den Patienten. Als die acht Wochen herum waren, kam
der Tag des Abschieds, denn die neue Arzthelferin trat pünktlich ihren Dienst
an.


Max und Tim waren mit Tims VW Käfer gekommen, um sie
abzuholen. Als sie beim Einpacken ihrer Utensilien war, sah sie etwas am Boden
liegen. Es war eine Visitenkarte. Reiterhof Merz stand darauf, sowie die
Adresse und eine Telefonnummer. Claudia war in den letzten Wochen derart
beschäftigt gewesen, dass sie an den sympathischen Sebastian Merz gar nicht
mehr denken konnte. Eine ganze Weile stand sie unschlüssig da, fasste sich dann
ein Herz und wählte mit ihrem Handy die angegebene Nummer.


 


»Hier Reiterhof Merz« - meldete sich eine helle
Frauenstimme - »was kann ich für Sie tun?«


 


»Mein Name ist Claudia Berger, bitte verbinden Sie mich mit
Herrn Sebastian Merz.« Daraufhin erklärte die Frauenstimme: 


 


»Herr Merz ist bei den Pferden auf der Koppel, bitte warten
Sie, ich gebe Ihnen seine Handynummer.«


 


Claudia schrieb die Nummer hinten auf die Visitenkarte. Sie
sah wieder Sebastians freundliches Gesicht mit dem kleinen Schnauzbart und den
lustig blickenden Augen vor sich. Hatte er nicht gesagt, dass sie ihn anrufen
solle? Warum zögerte sie also noch? Sie hatte Angst, Angst davor, sich zu
verlieben und enttäuscht zu werden. Ein Mann wie Sebastian hatte bestimmt eine
Freundin oder war verheiratet. Warum hatte sie bloß vergessen, ihn danach zu
fragen? Schließlich wählte sie doch seine Handynummer. Mehrmals ertönte
ein Signalton, dann meldete sich eine anonyme Stimme:


 


»Hier ist die Mailbox von Sebastian Merz, bitte
hinterlassen Sie nach dem Signalton Ihren Namen und Ihre Rufnummer. Sie werden
baldigst zurückgerufen«.


 


Sie gab ihre Handynummer durch und dachte etwas enttäuscht:
›Es soll wohl nicht sein, schade!‹ Gerade als sie ihren Koffer zuklappte
erklang die vertraute Melodie ihres Handys. Fast wäre ihr das kleine Gerät aus
der Hand gefallen, so aufgeregt war sie, und das Blut pochte in ihren Adern bis
zum Hals hinauf.


»Hier Claudia Berger!« rief sie lauter als notwendig.


»Hallo, Frau Berger. Ich hörte soeben meine Mailbox ab.
Schön, dass Sie sich noch an mich erinnern. Dachte schon, na ja, wieder eine,
die mich vergisst!«


»O nein, ich habe Sie bestimmt nicht vergessen, im
Gegenteil, ich dachte oft an unsere Begegnung.« Augenblicklich wurde ihr
bewusst, dass das nicht der Wahrheit entsprach, denn sie hatte an ihn in den
Wochen der Aushilfstätigkeit nicht mehr gedacht und schämte sich jetzt. Aber
dann sagte sie: »Schön, dass Sie zurückgerufen haben, ich bin nämlich im
Aufbruch, mein Bruder ist gekommen, um mich abzuholen, er wartet schon
draußen.«


»Das ist aber jammerschade! Ich hatte so gehofft, dass wir
uns noch einmal treffen könnten. Müssen Sie denn wirklich schon heute abreisen?
Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Kommen Sie doch mit Ihrem Bruder für ein paar
Tage hierher, darüber würde ich mich riesig freuen, was meinen Sie dazu?«


»Ich weiß nicht recht«, antwortete Claudia. »Es ist noch
jemand dabei, der Freund meines Bruders, dem gehört nämlich das Auto.«


»Das macht doch nichts, den können Sie ruhig mitbringen.
Platz ist genug bei uns in dieser Jahreszeit. Also, wie wär’s?«


»Da muss ich erst die beiden fragen, ich selber würde gern
kommen. Können Sie in einer Viertelstunde noch einmal anrufen? Ich kläre das
inzwischen.«


»Ja, gut, ich melde mich dann wieder.«


Claudia wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Sie
war so glücklich! Da hatte ein Mann angerufen, ein so netter, feiner Mann. Der
hatte nach ihr gefragt und würde sich über ihr Kommen freuen. Das
war ihr noch nie passiert. Schnell ging sie ins Haupthaus hinüber, wo Max und
Tim schon voller Ungeduld auf sie warteten.


»Habt ihr Lust, mit mir noch auf einen Reiterhof in den
Bayerischen Wald zu fahren?«, fragte sie und erzählte von dem Vorschlag des
Herrn Merz.


»Das ist keine schlechte Idee«, meinte Max. »Ich habe noch
zwei Tage Urlaub, aber ich weiß nicht, wie das bei Tim ist.«


»Bei mir ginge es auch«, sagte Tim. »Diese Woche habe ich
dienstfrei, und ich wollte immer schon mal den Bayernwald kennen lernen. Also,
worauf warten wir noch?«


 


Der Rückruf von Sebastian Merz kam wie verabredet. Seine
Freude war groß, als er Claudias Zusage erhielt. »Wenn ihr jetzt losfahrt,
könnt ihr in einer guten Stunde bei mir sein. Ich freue mich riesig!«


Sie verabschiedeten sich dann noch von Susanne Mayrhöfer.
Claudia umarmte sie und sagte: 


»Bitte grüßen Sie Ihren Mann ganz herzlich von mir. Sie
sehen, wie gut ich mich erholt habe, trotz der vielen Arbeit oder vielleicht
gerade deswegen. Ich danke Ihnen beiden für alles, was Sie meinem Bruder und
mir getan haben. Und dem kleinen Robert wünsche ich eine glückliche Kindheit.
Aber ich denke, dass wir uns entweder hier oder in Burgstadt bei den Herzogs
bald einmal wiedersehen. Übrigens: Wir fahren jetzt für ein paar Tage auf den
Reiterhof Merz, Sebastian Merz hat uns drei eingeladen.«


 


Schon bald erkannten sie, dass sie sich einem Ort näherten,
in dem Pferde eine große Rolle spielten. Überall auf den Koppeln vor dem
kleinen Dorf tummelten sich Pferde, alles reinrassige und gepflegte Tiere,
deren Anzahl sie im raschen Vorbeifahren auf etwa 20-25 schätzten. Am Ortsrand
stand ein Hinweisschild mit der Aufschrift Reiterhof Merz 150m rechts.


»Wir sind da«, sagte Tim, der den Wagen steuerte, »dort
liegt schon das Wohnhaus!«


 


Sebastian hatte den Weg gut beschrieben: ›Wenn ihr nach
dem Schild abbiegt, dann stoßt ihr direkt auf unser Haus. Es ist allseitig mit
Holzschindeln bedeckt, wie die meisten Bauernhäuser hier im Bayerwald. Gleich
links daneben liegen die Stallungen, ich hoffe ihr stört euch nicht an dem
großen Misthaufen davor. Hinter unserem Wohnhaus steht ein moderner Neubau, den
könnt ihr erst sehen, wenn ihr ein paar Schritte weiterlauft‹, hatte er am
Telefon gesagt.


Als sie ausgestiegen waren und die Türen zuschlugen,
öffnete sich sogleich die Haustür, und Sebastian Merz trat ihnen entgegen.


»Schön, dass ihr gekommen seid!« begrüßte er sie heiter,
und Claudia machte ihn mit ihren Begleitern bekannt.


»Ich zeige euch jetzt eure Zimmer, ihr könnt gern eine
Weile hierbleiben, denn um diese Jahreszeit ist bei uns eh nichts los.«


Die Luft hier war noch schöner als in Kirchenried, es wehte
ein frischer, würziger Wind. Claudia fühlte sich sofort wohl, als sie
ausgestiegen war. Lag das nun an der Landschaft oder an dem Gastgeber? Wohl an
beidem! Sie hatte das deutliche Gefühl, dass mit Sebastian ein Mann in ihr
Leben getreten war, der ihr etwas bedeutete, auch wenn sie ihn noch nicht näher
kannte. Seine natürliche, fröhliche Art, sein zwangloses Auftreten
unterschieden ihn deutlich von anderen Männern, die ihr bisher begegneten, es
aber wegen ihres scheußlichen Aussehens nie zu näheren Kontakten kam. Ob er
wohl noch ungebunden ist?, fragte sie sich und wünschte sich sehnlichst, dass
nicht doch noch eine Frau aus dem Haus trat und sich als Frau Merz
vorstellte.


Und dann die Pferde! Seit Claudia ihre frühere Freundin
Alice Kästner zum ersten Mal beim Reiten beobachtet hatte und bei den
wiederholten Besuchen auf dem Bauernhof von Alices Eltern immer Elfie,
die Grauschimmelstute, striegeln durfte, hatte sie ein Faible für diese
stolzen, kraftvollen Tiere. Wenn sie sich den Stallungen nur näherte, hatte sie
Elfies freudiges Schnauben vernommen. Claudia war es gelungen, Elfies Begrüßung
von der anderer Pferde zu unterscheiden und war sehr traurig gewesen, wegen
ihrer Erkrankung den Kontakt zur Außenwelt und somit auch zu diesem Pferd
abbrechen zu müssen.


 


Die drei Burgstädter verbrachten vier erlebnisreiche Tage
auf dem Merzschen Anwesen. Sie waren beeindruckt von der Ausdehnung des
Betriebes, der erstklassigen Unterbringung sowie Versorgung der Pferde und der
allerorts herrschenden Ordnung und Sauberkeit. Claudia bekam von Sebastian
Reitunterricht. Die zwölfjährige Fuchsstute Jenny wurde für sie aufgesattelt
und zunächst von Sebastian auf dem Hof an der Longe geführt. Bereits am zweiten
Tag durfte sie an Sebastians Seite über eine große Weide reiten. Die Stute war
ein gutmütiges Tier und Claudia freundete sich schnell mit ihr an.


»Na, wie hat es Ihnen gefallen?«, fragte sie ihr Reitlehrer
nach der ersten Unterrichtsstunde.


»Ich hätte mir nie vorstellen können, was für ein Gefühl
von Freiheit man auf dem Rücken eines so großen Tieres empfindet. Ich muss
sagen, das ist einfach toll!«


Noch zwei Mal ritt sie mit Sebastian aus und wagte sogar
schon einen leichten Galopp.


»Sie haben Talent, Claudia, das merkt man«, meinte er
anerkennend. »Und Jenny mag Sie auch. Pferde sind oftmals empfindsamer als
Menschen und haben ein feines Gespür dafür, ob man wirkliche Zuneigung zu ihnen
empfindet oder sie nur als Objekt betrachtet.«


 


Dann kam der Tag der Abreise. Während die beiden
Burgstädter dabei waren, das Gepäck im Auto zu verstauen, gingen Sebastian und
Claudia noch einmal in den Stall, sie wollte sich noch von ihrer Jenny
verabschieden. Die Stute hatte sie schon kommen sehen und freudig ihre
dunkelbraune Mähne geschüttelt. Claudia klopfte auf den Hals des Pferdes und
sagte dann: 


»Mach’s gut, altes Mädchen! Es war wunderbar, von deinem
starken Rücken getragen zu werden.« Dabei standen ihr Tränen in den Augen.
Sebastian trat neben sie und legte eine Hand auf ihre Schulter. Da drehte
Claudia sich zu ihm und begann zu weinen, wie vor ein paar Wochen, als sie in
der Ferienwohnung bei ihm saß und er sie so verständnisvoll getröstet hatte.
Sie vergrub ihr Gesicht in seinem nach Pferdestall riechenden Pullover.
Sebastian streichelte ihr über das Haar, hob dann mit beiden Händen ihr Kinn an
und sagte: »Claudia, willst du nicht bei mir bleiben? Oder zieht dich ein
anderer Mann nach Burgstadt zurück?«


»Nein, nein, da wartet wirklich keiner. Auf mich hat noch
nie jemand gewartet, außer Max.«


»Und außer mir!«, korrigierte Sebastian. »Was glaubst du,
wie sehr ich auf deinen Anruf und deinen Besuch gewartet habe? Ich konnte an
nichts anderes mehr denken. Und ich habe gemerkt, dass sich das Warten gelohnt
hat. Du bist eine wunderbare Frau, Claudia, ich liebe dich!«


Claudia schaute ihm in die Augen. Sie hatte sofort bemerkt,
dass Sebastian sie auf einmal mit dem vertraulichen Du angeredet hatte.
Nun hellte sich ihr Gesicht wieder auf. Sie hielt ihm ihren Mund entgegen
und wollte gerade sagen: ›Bitte, küss mich‹, da fühlte sie
bereits seinen Kuss auf ihren Lippen.


»Magst du wirklich für immer bei mir bleiben?«, fragte
Sebastian, als sich beide etwas außer Atem geraten anschauten. »Aber sag nur
ja, wenn du eine Bedingung erfüllst.«


»Und die wäre?« erkundigte sich Claudia mit spitzbübischem
Blick.


»Dass du meine Frau wirst. Ich liebe dich und brauche eine
Frau wie dich.« Und dann schoss es aus ihm heraus: »Was glaubst du wohl, wie
schwierig es ist, heutzutage eine Frau für einen landwirtschaftlichen Betrieb
zu bekommen? Diejenigen Mädchen, die bisher Interesse zeigten, wollten mich nur
der Pferde wegen, wollten vor allen Dingen reiten. Weil es in solch einem
Betrieb aber auch viel Arbeit gibt, machten sie rasch wieder einen Rückzieher.
Außerdem war keine einzige dabei, die mir sympathisch gewesen wäre. Bei dir ist
es was anderes. Ich fühle, dass du eine liebevolle und empfindsame Seele hast. Und
dass dir der Umgang und die Arbeit mit Pferden Spaß macht. Genau das ist es,
was ich mir bislang vergeblich von einer Frau erhoffte. Bis jetzt!«


»Wenn du mich willst, Sebastian, dann bleibe ich bei dir.
Ich liebe dich auch, vom ersten Augenblick an. Erinnerst du dich noch, wie wir
uns zufällig vor der Haustür begegneten? So was nennt man doch Schicksal,
oder?«


 


Max und Tim waren sprachlos, als sie sahen, wie Claudia und
Sebastian Hand in Hand von den Stallungen zurückkehrten.


»Wir lieben uns«, sagte Sebastian, und Claudia ergänzte:
»Sebastian und ich wollen heiraten. Ich bleibe für immer hier bei ihm. Ich bin
ja so glücklich!«


»Dann wünsche ich meiner Schwester alles Gute und viel
Glück«. Max umarmte Claudia und drückte seinem zukünftigen Schwager die Hand.
»Ich hoffe, ich werde zu eurer Hochzeit eingeladen, gebt mir nur rechtzeitig
Bescheid!«


»Eine Einladung hätte ich ebenfalls gern«, sagte Tim. »Auch
ich wünsche euch beiden alles Gute!«


Dann traten die beiden die Rückreise nach Burgstadt an.
Sebastian und Claudia winkten ihnen nach. Langsam schritten sie zurück zum
Pferdestall. Wiehernd blickte Jenny Claudia entgegen, und auch Sebastian
wurde von seinem Apfelschimmel Siggi freudig begrüßt. Sorgfältig
sattelten sie die beiden schon ungeduldig mit den Hufen stampfenden Tiere,
setzten sich auf und trabten über die abgeernteten Felder in dem glücklichen
Bewusstsein, einen zuverlässigen Partner fürs Leben gefunden zu haben.


 


>>>zurück zum Anfang dieses Kapitels


>>>zurück
zur Übersicht
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Claudia
fuhr nach ein paar Tagen in Begleitung Sebastians nach Burgstadt, um ihre
persönlichen Sachen zu abzuholen, denn sie wollte so schnell wie möglich Einzug
in den Reiterhof halten.


Als sie beim Einpacken war, fiel
ihr aus einer alten Schreibmappe eine Visitenkarte entgegen:


 


Dr.
Gregor Kienzle


Dr.
Hanns Gruber


Rechtsanwälte


Grimmstraße 24 - Tel. 07071-64465


72074 Tübingen


 


Kienzle + Gruber, Tübingen? Wer war denn das? Dann drehte
sie die Karte um und erkannte ihre Kinderhandschrift, sie musste damals etwa
dreizehn Jahre alt gewesen sein. Frau Martina Curtius - den Namen hatte
sie mehr hingekritzelt als geschrieben. Jetzt erinnerte sie sich wieder an die
dicke Dame, die sich damals bei ihrer Mutter nach dem Verbleib der silbernen
Schatulle erkundigte und wie sie und Max in große Verlegenheit gerieten.
Nachdem Ludwig Herzog den Inhalt der Schatulle entsorgt hatte, befand sich die
Schatulle nun wieder in ihrem Besitz, obwohl es fremdes Eigentum war. Claudia
plagte deswegen ein schlechtes Gewissen und sie wollte deswegen noch vor der
Abreise im Beisein von Max und Sebastian mit Ludwig Herzog sprechen.


Ludwig nahm sich sofort Zeit für das Gespräch; es freute
ihn, dass sich Max und Claudia bei seinem Schwager so gut erholt hatten und
Claudia einen liebenswerten Mann fürs Leben gefunden hatte. Claudia berichtete
ihm über die wieder aufgetauchte Visitenkarte der Anwälte Kienzle + Gruber und
ihre Erinnerung an die Schwester von Doktor Curtius. Ludwig zog seine
Unterlippe hoch und sagte:


»Hm, die Frage ist gut, auch ich hatte mir schon Gedanken
darüber gemacht, was mit der Schatulle geschehen soll. Aber bislang wusste ich
nichts von etwaigen Erben des Doktor Curtius. Aber nachdem nun diese Adresse
auftauchte, sollten wir uns dahin wenden. Wie ich übrigens herausfand, besteht
die Schatulle aus echtem Silber und stellt gewiss einen ziemlich hohen
Marktwert dar. Ich werde also dem Anwaltsbüro schreiben, nur was soll ich als
Grund dafür angeben, dass ihr im Besitz der Schatulle seid und sie erst jetzt
zurückgeben wollt.«


»Das dürfte kein Problem sein«, meinte Max. »Tim entdeckte
doch die Schatulle bei der Suche nach meiner Brille. Und ich wurde von dem
Gangster Gronauer niedergeschlagen, der halt die Schatulle dabei verlor.
Dadurch sind wir fein raus aus dem Schneider und die Polizei könnte diese
Angaben sogar noch bestätigen. In gewisser Beziehung ist das ja auch die
Wahrheit.«


»Na gut, aber wodurch wissen wir, dass es sich dabei um die
Schatulle des Doktor Curtius handelt?« Claudia wiegte bedenklich den Kopf. »Der
Anwalt könnte danach fragen.«


»Ganz einfach«, sagte Ludwig. »Auf dem Deckel befindet sich
eine Gravur, und der Name Curtius ist recht deutlich zu erkennen.«


 


Claudia lebte bereits zwei Wochen auf dem Reiterhof, als
sie Post von Ludwig Herzog bekam. In dem dicken Umschlag befand sich neben
einem herzlichen Gruß von Ludwig und Julia das Antwortschreiben der
Anwaltskanzlei Dr. Hanns Gruber & Dr. Bernd Hollmann, Tübingen sowie ein
langer Brief von Frau Martina Curtius. Weiterhin lag die Kopie einer
handschriftlichen Erklärung bei, die von Dr. Martin Curtius unterzeichnet war.


Sebastian war gerade eingetreten, als Claudia den Umschlag
öffnete.


»Ich habe das Gefühl, diese Schriftstücke hier werden uns
ganz schön aufregen«, sagte sie zu Sebastian. »Aber komm, lesen wir doch
gemeinsam, was uns diese Rechtsanwälte schreiben:«


 


Sehr geehrter
Herr Herzog,


ich muss Ihnen
mitteilen, dass mein früherer Sozius Doktor Kienzle verstorben ist. Mein
jetziger Partner ist RA. Dr. Bernd Hollmann. Unsere Kanzlei vertritt nicht mehr
die Interessen unserer früheren Mandantin, Frau Martina Curtius, der wir Ihren
Brief zur direkten Beantwortung zugeleitet haben.


 


Mit freundlichen
Grüßen


Dr.Hanns Gruber 


 


Dann lasen beide den Brief von Martina Curtius:


 


Sehr geehrter
Herr Herzog,


über die Kanzlei
Doktor Gruber & Doktor Hollmann erhielt ich Ihren Brief. Es freut mich,
dass die silberne Schatulle meines Bruders auf so sonderbare Weise wieder zum
Vorschein gekommen ist. Ich hoffe, dass Ihr junger Freund durch den Überfall
keinen körperlichen Schaden beibehalten wird. Inzwischen weiß ich auch, dass in
dieser Schatulle weder Geld noch Wertpapiere enthalten waren. Das hat mir mein
Bruder in der als Kopie beiliegenden Erklärung mitgeteilt.


Mein Bruder
Martin hat mich - soweit meine Erinnerung zurückreicht - nichts als belogen. Er
hat bereits als kleines Kind viel geschwindelt, und ich habe mich daran
gewöhnt, ihm nichts mehr zu glauben. Wenn Sie seine beiliegende Erklärung gelesen
haben, werden Sie wissen, was ich meine. Ich fand dieses Schriftstück erst
kürzlich beim Aufräumen in einem Karton mit verschiedenen Utensilien aus seinem
Nachlass. Ich muss damals wohl dieses ›Testament‹ übersehen haben. Er erwähnt
darin auch etwas von Tagebüchern. Davon habe ich in seinem Nachlass nichts
gefunden, wahrscheinlich hat er alle danach verschenkt.


Ich bin jetzt
alt und habe keine Erben. Was sollte ich da noch mit dieser silbernen Schatulle
anfangen? Es handelt sich dabei um ein altes Erbstück aus dem Nachlass unseres
Urgroßvaters. Vermutlich stammt es aus dem 18. Jahrhundert. Aber mein Bruder
hat ohnehin verfügt, dass Claudia und Max Berger diese Antiquität erben
sollten. Er muss die beiden, die als Kinder in seinem Haus herumtollten, wohl
sehr gern gehabt haben. 


Es freut mich
sehr, dass nach so langer Zeit endlich ein Schlussstrich unter alles gezogen
werden kann.


 


Mit freundlichen
Grüßen


Martina Curtius 


 


Andächtig nahm Claudia nun die handschriftliche Erklärung
von Doktor Curtius zur Hand, zwei eng beschriebene DIN A4-Seiten. Sie zögerte
mit dem Lesen, als wolle sie die große Spannung noch eine Weile genießen. Ein
sonderbares Gefühl überkam sie, als sie die akkurate Handschrift ihres Doktor
Hokuspokus betrachtete. Ja, so war er gewesen, immer korrekt, jeder
Buchstabe wirkte wie hingemalt. Dann las sie:


 


Für den Fall meines Todes – 


meiner Schwester Martina gewidmet:


 


Ich weiß wohl, dass ich viel falsch gemacht habe in meinem
Leben. Es tut mir leid, dass ich Dich so oft belogen und in Angst versetzt
hatte. Weißt Du noch, wie Du einst aus der Schule kamst und ich Dich mit den
Worten empfing: ›Mama ist tot!‹ Du bist vor Schreck fast in Ohnmacht gefallen
und ich habe mich darüber gefreut. Wie hat Mama danach mit mir geschimpft!


Als Du mich mal besuchtest, sahst Du die silberne Schatulle
unserer Urgroßeltern in meinem Regal stehen und nahmst sie in die Hand. Ich
fuhr Dich deswegen heftig an und belog Dich wieder, indem ich behauptete, in
der Schatulle befänden sich mein ganzes Barvermögen und alle Wertpapiere. Was
habe ich mich innerlich gefreut, als ich mir vorstellte, was für ein Gesicht Du
machen würdest, wenn Du nach meinem Tod die Schatulle öffnest. Ja, ich bin halt
ein recht boshafter Mensch.


Auf der anderen Seite habe ich stets vergeblich nach Wärme
und Anerkennung gesucht. Als ich in den USA eine großartige Erfindung gemacht
hatte – was übrigens der einzige wirkliche Erfolg in meinem bisherigen Leben
war – hatte mich das mit großem Stolz erfüllt. Ein Produkt trug sogar einen
Teil meines Namens, nämlich ›Viscurt‹, und wurde als Warenzeichen eingetragen.
Doch meine Enttäuschung war groß, als man mir die erhoffte Erfindervergütung
mit vielen fadenscheinigen Begründungen verweigerte.


Frustriert kehrte ich nach Deutschland zurück, betätigte
mich wieder als Forscher im Bereich der Agrarwissenschaften und erwarb sogar,
wie Du weißt, den Doktortitel. Ich hatte großartige Ideen: Ich wollte
regulierend in das Wachstum der Pflanzen eingreifen, und zwar sowohl den
Pflanzenwuchs anregen als auch zum Stillstand bringen. Ich hatte viel
herumexperimentiert und alle möglichen chemischen Stoffverbindungen
ausprobiert. Damit keine Unbefugten daran kämen, hatte ich kleine Proben davon
in unserer silbernen Schatulle aufbewahrt und sogar ein Warnhinweisschild dazu
gelegt.


Eines Tages fragte mich einer meiner Schüler: »Was machen
Sie denn da?« Ich erklärte ihm, dass ich Experimente mit dem Wachstum von
Pflanzen durchführte. Nun wollte er wissen, ob das auch bei Menschen und Tieren
funktionierte. Ohne groß zu überlegen antwortete ich: »Ja, das müsste auch
gehen«. Daraufhin hatte ich die folgende Idee:


Ich wollte meinen Schülern imponieren, indem ich ihnen
vorgaukelte, Mittel zur Verkleinerung und Vergrößerung von Menschen entwickelt
zu haben. Ich konnte schon immer gut zeichnen, und so fertigte ich lebensecht
wirkende, farbige Folien an, die ich ausgewählten Schülern auf dem
Overheadprojektor vorführte. In meiner primitiven Werkstatt stellte ich dann
winzige Metallzylinder her und gab an, das seien spezielle Reisemobile, mit
denen man alles mögliche unternehmen könne. 


Meine recht naiven Schüler nahmen mir alles ab und so
geriet ich immer tiefer in eine Verstrickung falscher Versprechungen und Lügen.
So hatte ich mich einmal gerühmt, mit zwei Schülern in einem Art Mini-Fahrzeug
eine ›Expedition tief unter die Erde‹ unternommen zu haben. Ich hätte dazu
einen Jungen und ein Mädchen auserkoren, um die Reaktionen beider Geschlechter
auf dieses Abenteuer zu testen.


Und wie oft hatte ich meine Nachbarskinder Claudia und Max
in die Irre geführt! So hatte ich einmal absichtlich einen Zettel neben den
Papierkorb fallen lassen. Darauf hatte ich etwas über meine weißen Mäuse
notiert, die plötzlich auf nur wenige Zentimeter Größe zusammengeschrumpft
seien. Na, die mögen vielleicht Gesichter gemacht haben, als sie diese
Aufzeichnungen lasen!


 Bevor ich einen Termin für meine angeblichen Expeditionen
festlegte, verfolgte ich immer die Wettervorhersage. Wenn dann Regenwetter
angekündigt wurde, wählte ich genau diesen Tag aus. Ich stellte mich dann immer
recht traurig, weil ich angeblich wegen des Wetters alles abblasen musste. Den
Kindern habe ich als Trost aus meinen ›Tagebüchern‹ vorgelesen. Damit verfolgte
ich auch ein pädagogisches Ziel, nämlich ihr Interesse an den vielfältigen Lebensformen
zu wecken, denen man in Feld, Wald und Teichen begegnet. Denn im Unterricht war
das ein Thema gewesen, das die meisten Jugendlichen langweilte. Natürlich
hielten meine Erzählungen und Niederschriften zu meinen sogenannten
›Expeditionen‹ einer streng wissenschaftlichen Betrachtungsweise nicht stand.
Aber ich habe ganz bewusst alle ›Erlebnisse‹ immer so beschrieben, dass sie von
Jugendlichen bis etwa fünfzehn Jahren mit einer gewissen Begeisterung
aufgenommen wurden. 


Wenn die Enttäuschung wegen der wetterbedingten
Terminverschiebung allzu groß war, bin ich mit den Schülern noch in eine
Pizzeria gegangen, manchmal auch noch in ein Theater oder auf ein Volksfest.
Die Termine hatte ich immer so gewählt, dass sie unmittelbar vor der Übernahme
einer anderen Klasse stattfand. Dadurch konnte ich mich immer elegant ›aus der
Schlinge ziehen‹ und die vielen Lucias, Philips, Robbys und Franzis und wie sie
alle hießen, mit gutem Gewissen abwimmeln, sie waren dann ja nicht mehr ›meine‹
Schüler.


Mein Musterschüler Robert Abel war bei unserer gemeinsamen
Achterbahnfahrt auf dem Oktoberfest aus dem Wagen gefallen und seitdem spurlos
verschwunden. Was hatte der mich zuvor gelöchert mit seinen kritischen Fragen!
Und trotzdem hatte er mir am Ende alles geglaubt. Sein unerklärliches
Verschwinden war gleichzeitig das Ende meiner Lehrerkarriere, denn ich wurde
wegen ›Verletzung meiner Aufsichtspflicht‹ und ›Anbandelei mit Schülern‹
fristlos aus dem Schuldienst entlassen.


In der silbernen Schatulle findest Du vielleicht noch etliche
Ampullen und Dosen mit verschiedenen Chemikalien. Vieles, was auf den
beiliegenden Zetteln steht, ist nichts als dummes Zeug. Ich hatte meinen
Schülern manchmal den Inhalt der einzelnen Gefäße gezeigt und erklärt, welche
Substanz man für die Verkleinerung eines Menschen, und welche für das
›Wieder-größer-werden‹ benötigt. Den Kindern hat das gewaltigen Eindruck
gemacht und mir klammheimliche Freude bereitet. Ich bin eben ein Spaßvogel!


Lange überlegte ich, auf welche Weise ich meine angeblichen
Wundermittel präsentieren könnte. Sollte ich gefärbtes Zuckerwasser nehmen?
Nein, dachte ich, wenn davon ein Kind heimlich probierte, dann wäre ich
überführt. So habe ich einfach von meinen Forschungssubstanzen eine kleine
Menge in Ampullen mit Schraubverschluss gefüllt und diese in der
›geheimnisvoll‹ wirkenden Schatulle aufbewahrt.


Und dann kam ich auf die Idee mit dem chiffrierten Text auf
dem gelben Zettel, den Du wohl gleich nach meinem Tod in der Schatulle gefunden
haben wirst. Ich stellte mir vor, wie Du und alle möglichen anderen Leute daran
herumrätseln würden, und habe mir dabei eins ins Fäustchen gelacht. Aber nun
brauchst Du den Text nicht mehr zu dechiffrieren, denn ich verrate jetzt, um
was es sich bei den verschiedenen Substanzen handelt: 


 So enthalten die Ampullen K1 nichts anderes als den
Wachstumshemmer ›Chlormequat‹, einen ganz interessanten Stoff, mit dem ich noch
viel machen werde. Die Dose mit der Bezeichnung K2 beinhaltet nur
Vitamin-E-Kapseln, die ich täglich zum Essen einnehme. Einigen meiner Schüler
hatte ich diese kleinen gelben Kapseln gezeigt und geheimnisvoll angedeutet,
dass man diesen Stoff unbedingt benötige, um nach der Verkleinerung wieder
größer zu werden. Zuerst wollte ich Gummibärchen hineintun, aber damit hätte
ich wohl doch Zweifel geweckt.


Bei der Substanz D1 handelt es sich um eine Mischung
verschiedener anorganischer Dünger. Ich führe damit gerade Versuche an Algen
und Moosen durch und wählte diese Flüssigkeit wegen der hübschen hellblauen
Färbung aus. Hoffentlich kommt niemand auf den Gedanken, hiervon zu kosten,
denn das ist pures Gift.


Die Ampullen mit der Bezeichnung D2 beinhalten eine
organische Substanz, womit man eines Tages den Pilzbefall an Pflanzen wirksam
bekämpfen kann. Die Flüssigkeit enthält verschiedenste Bakterienkulturen, aber
nur wegen ihrer zauberhaft violett leuchtenden Farbe füllte ich sie in einige
Ampullen. 


Eine Schachtel mit Dragees ›G‹ zum
angeblichen ‹GESUND
WERDEN› wollte ich beifügen, fand aber nichts
Geeignetes dafür. Auch wusste ich nicht so recht, womit ich sie füllten sollte.
Aber ich ändere den gelben Notizzettel nicht mehr und will nur hoffen, damit
keine Hoffnungen geweckt zu haben, sollte tatsächlich jemand durch meine
Mixturen zu Schaden gekommen sein.


In meinem Gartenhäuschen befindet sich ein Eimer mit einer
schwarzen Paste. Die kannst Du wegtun, es handelt sich dabei um ›Viscurt‹. Ich
hatte davon noch einen Rest aufgehoben und meinen Schülern vorgegaukelt, dass
man sich damit vor der ›Verkleinerung‹ einschmieren müsse, damit der nackte Körper
vor Hitze, Kälte, Nässe usw. geschützt bliebe. Was habe ich im Stillen gelacht,
wenn ich mir die Gesichter der Kinder bei dieser Ankündigung vorstellte! 


Sofern Du selbst keinen Wert auf den Besitz der silbernen
Schatulle legst, so vermache ich sie hiermit Claudia und Max Berger, die ich
mit meinen Erzählungen so hinters Licht führte und die dann wohl längst
erwachsen sind.


 


So, nun weißt Du alles über mich. Sollte ich vor Dir
sterben, so vergib mir bitte meine Fehler und behalte mich nicht in allzu schlechter
Erinnerung, 


in Liebe


Dein Bruder Martin


 


Claudia und Sebastian sahen sich sprachlos an. Dieser Brief
war eine echte Sensation. Auf einmal musste Claudia schallend lachen: »Also
sind auch Max und ich diesem Menschen jahrelang auf den Leim gegangen. Wie
haben wir ihn bewundert, diesen mutigen Mann, der es wagte, sich in derartig
riskante Abenteuer zu stürzen! Und dann hatten wir dummen Kinder etwas von
diesen scheußlichen Chemikalien probiert. Und was dann kam, na ja, ich hab dir
bereits alles gebeichtet.«


»Jedenfalls seid ihr beide, du und Max, nun wieder völlig
gesund. Und diese ekligen Ampullen aus der Schatulle solltet ihr für immer
vergessen.«


»Da hast du recht. Aber wie wird sich Max wundern, wenn wir
ihm das Schreiben des Doktor Curtius zeigen! Auch Julia Herzog und ihr Bruder
Markus Mayrhöfer werden vor Erstaunen den Mund nicht zukriegen. Wir sehen sie
ja in Kürze auf unserer Hochzeit.«


Claudia umarmte Sebastian und sagte: »Du, ich bin ja so
glücklich!«


 


>>>zurück zum Anfang dieses Kapitels
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[bookmark: E_p_i_l_o_g]Claudia Berger und Sebastian
Merz hatten endlich den Partner fürs Leben
gefunden.


Claudias Wunsch nach einem eigenen Pferd ging endlich in
Erfüllung. Sie hatte Markus Mayrhöfer versprochen, wieder in seiner Praxis
auszuhelfen, sollte auch sein nächstes Kind zu früh auf die Welt kommen.


Wer im Bayerischen Wald Urlaub macht und zufällig auf das Schild
Zum Reiterhof Merz trifft, der ist herzlich eingeladen, die silberne
Schatulle einmal in Augenschein zu nehmen. In der großen Diele des Ferienhauses
steht nämlich eine Vitrine mit handwerklichen Glanzstücken der Glasmanufakturen
aus dem Bayerischen Wald. Darunter befindet sich auch eine Schatulle aus echtem
Silber, vermutlich ein Meisterstück aus dem 18. Jahrhundert. Und daran ist ein
Schild angebracht mit der Aufschrift: 


 


Aus dem Nachlass
des Biologen


Doktor Martin
Curtius


 


Max
Berger und Bettina Gruber wurden ein Liebespaar. Max übernahm die Leitung des
Fuhrparks der Pharmafirma und ist auch für die Pflege und Wartung der
Fahrzeug-Flotte verantwortlich. 


Bettina
arbeitet weiterhin in der Schloss-Apotheke Burgstadt als PTA. Sie wollen
heiraten und einmal viele Kinder haben.


 


Markus und Susanne Mayrhöfer wollen endlich ein Privatsanatorium errichten. Durch die bereits von
seinem Vater mit großem Erfolg angewandten Naturheilverfahren wurde Doktor
Mayrhöfer inzwischen weit über die Grenzen Bayerns hinaus bekannt.


Ihr
kleiner Robert, den alle nur Robby nennen, gedeiht gut und neuer
Nachwuchs hat sich inzwischen angekündigt.


 


Julia
und Ludwig Herzog führen eine harmonische Ehe. Julia hat mit ihrer
Vergangenheit abgeschlossen und ihre frühere Identität allmählich aus dem
Gedächtnis verdrängt. 


Ihr
Münchner Appartement hat Julia verkauft, die Hälfte des Erlöses daraus sowie
vom Erbe ihrer Eltern übertrug sie ihrem Bruder Markus, der das Geld für den
weiteren Ausbau des Sanatoriums gut brauchen kann.


 


Thomas und Beate Herzog
wurden zusammen mit den vier anderen SALTO-Jungen von der Polizei
wegen ihrer Umsichtigkeit mit einer Urkunde belohnt. Alle fünf wurden zu Ehren-Kommissaren
ernannt, und jedem wurde als besonderes Geschenk ein Polizeistern an die Brust
geheftet.


 


Christian
Seiffert erhielt vom Bürgermeister der
Gemeinde Burgstadt für sein vorbildliches Verhalten ein akkubetriebenes
Behindertenmobil. Er lebt jetzt auf dem Reiterhof Merz im Bayerischen Wald.
Claudia Berger hatte ihn kurz nach ihrer Hochzeit dorthin eingeladen. Hier
wurde er zum ersten Mal in seinem Leben auf ein Pferd gehoben. In dem Sattel
fühlte er sich so frei und glückselig, dass er am liebsten nie mehr abgestiegen
wäre. Claudia und Sebastian fassten spontan den Entschluss, dem elternlosen Jungen
eine neue Heimat zu geben, nachdem seine Tante Veronika verstarb.


 


Tim
Lorenz lebt weiterhin in seinem Wohnwagen.
Inzwischen ist er Leiter einer Einsatzgruppe beim Malteser-Hilfsdienst. Er
hatte zwar ein Auge auf Claudia Berger geworfen, die sich nach der
erfolgreichen Kur zu einer ausgesprochen hübschen Frau gemausert hatte. Aber
nach dem Besuch auf dem Reiterhof Merz gab er weitere Annäherungsversuche auf.
Er verliebte sich in eine junge Kollegin und beide wollen demnächst heiraten.
Seine unrühmliche Vergangenheit ist vergessen; aus ihm ist ein von Kollegen und
Vorgesetzten geachteter Mann geworden.


 


Das
Wirtshaus ›Zur blauen Lampe‹ fand nach dem Tod seines letzten Pächters Eddy
Bausewitz keinen neuen Wirt mehr. Das Wirtschaftsgebäude
einschließlich des Schuppens wurde daher abgerissen und das Grundstück vom
gemeindlichen Bauhof übernommen. Inzwischen ist darauf eine Halle für die
technischen Gerätschaften der Gemeinde Burgstadt errichtet worden.


 


Stanislaw
Strogulski, wartete viele Jahre vergeblich
auf die Rückkehr seines Sohnes Miroslav mit dem 1945 in der Schlossruine
Hohenburg versteckten Schmuck. Er starb als verbitterter Greis in einem
Warschauer Gefängnis.


 


Bodo
Gronauer – alias Victor Kornbichler – erhielt die gerechte Strafe. Mit einer vorzeitigen
Entlassung kann er nicht rechnen. Der bei ihm gefundene Brillant- und
Goldschmuck stammt eindeutig aus dem Besitz des Barons Rüdiger von Hohenburg.
Das ergaben die Ermittlungen der Kripo anhand von Gravuren auf den einzelnen
Schmuckstücken. 


 


Der goldene
Armreif. Der alte Pfarrer Clemens
Steininger konnte sich noch gut daran erinnern, dass ihm der alte Baron Jobst
Freiherr von Hohenburg einmal diese Antiquität zeigte. Angeblich stammt sie von
Nachkommen der schottischen Tudor-Könige. Die Überprüfung durch einen Experten
bestätigte das. Eine Expertise über den Wert dieses Schmuckstücks wurde in
Auftrag gegeben.


 


Das
Testament. In Burgstadt wurde inzwischen
eine Bürgerinitiative gegründet mit dem Ziel, den weiteren Verfall der
Schlossruine zu verhindern. Viele freiwillige Helfer begannen bereits damit,
das Gelände von Unrat zu säubern und die Ruine selbst von dem Wildwuchs an
Bäumen und Sträuchern zu befreien. Unter Trümmern und wildem Buschwerk stieß
man auf die Reste einer angekohlten Kommode. Darin entdeckte man eine
Zigarrilloschachtel aus Blech. Ihr Deckel trug die Aufschrift En lecker
Stömpke. In ihrem Innern befand sich ein handgeschriebenes, mit dem
amtlichen Siegel eines Tübinger Notars versehenes Testament. In seiner
letztwilligen Verfügung hatte Rüdiger Freiherr von Hohenburg bestimmt, dass im
Falle seines, seiner Ehefrau und seiner eventuellen Nachkommen Todes die
Gemeinde Burgstadt Alleinerbin des Besitztums Schloss Hohenburg sein solle,
allerdings mit der Auflage, das hinterlassene Vermögen zunächst ausschließlich
für den Erhalt oder eventuellen Wiederaufbau des Schlosses zu verwenden.


 


Nachdem
sich der bei Bodo Gronauer gefundene Juwelenschatz eindeutig als das Eigentum
derer von Hohenburg erwies, war der Jubel bei den Bürgern von Burgstadt riesengroß.
Es etablierte sich der Interessenverein Burgstadt & Hohenburg mit
dem Ziel, die Schlossruine vor dem weiteren Verfall zu bewahren. Davon
versprach sich der Fremdenverkehrsverein Burgstadt eine zukünftige
Touristenattraktion.


 


* * * * * *
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[bookmark: A_n_h_a_n_g][bookmark: Weitere_eBooks_von_Claus_H_Stumpff][bookmark: Hinweise_auf_weitere_eBooks][bookmark: Hinweise_zu_diesem_Roman]Hinweise des Autors zu dem Roman »Sträfliche Neugier«


(Für Leser ab 16
Jahren)


 


Auf die Idee zur Schaffung dieses Romans brachte mich das 1941 im
damaligen Deutschen Verlag Berlin erschienene Buch »Abenteuer in
Doktor Kleinermachers Garten«
von Herbert Paatz. Es besteht jedoch keine unmittelbare thematische und
textliche Konformität zwischen beiden Werken. Lediglich in Kapitel 30 »Eine
Reise unter die Erde« sind Ähnlichkeiten zu Passagen aus dem Paatzschen
Roman erkennbar.


 


Herbert Paatz wurde 1898 in Berlin als Herbert Fiebrandt geboren.
Um als Mitglied der KPD der Verfolgung durch die Nationalsozialisten zu
entgehen, wählte er das Pseudonym Paatz.
Bis Ende der Dreißiger Jahre schrieb er als freier Journalist und studierter
Zoologe zahlreiche wissenschaftliche Artikel, danach die bis heute unvergessene
Jugendbuch-Reihe, die 1938 mit dem reich illustrierten Roman »Doktor Kleinermacher führt Dieter in die
Welt«
begann. 


 


Protagonist der Paatzschen Jugendbücher ist ein skurriler
Wissenschaftler, der sich und zwei Kinder mit Hilfe eines Schrumpfungsmittels
verkleinert, um anschließend gemeinsam mit ihnen die heimische Tier- und
Pflanzenwelt zu erkunden. Dabei setzte sich Paatz als Ziel seiner
Abenteuerromane nicht die Vermittlung von Fachwissen, sondern erhoffte sich die
Faszination seiner Leser durch die mit besonderer Anschaulichkeit dargestellten
Naturphänomene.


 


Herbert Paatz wurde noch Ende 1944 zur Wehrmacht eingezogen und
fiel wenige Wochen später. 


 


Der Roman »Sträfliche Neugier« spielt in Deutschland. Sämtliche Handlungen sowie die Namen
einiger Ortschaften sind frei erfunden. Ähnlichkeiten oder namentliche
Übereinstimmung mit lebenden oder verstorbenen Personen, Firmen und sonstigen
staatlichen oder privaten Institutionen wären also rein zufällig und
unbeabsichtigt.


 


Der Bericht über den Franzosen Pascal Triomphe, der sein
Gedächtnis verloren hatte, (siehe Kapitel 40 »Spurensuche«) wurde der Süddeutschen
Zeitung Nr. 285, 57. Jahrgang, Seite V2/12,
auszugsweise entnommen. (Verfasser: Joachim Laukenmann)


 


Claus H. Stumpff
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[bookmark: Weitere_Werke]Weitere
Werke von


Claus H. Stumpff


Autor und Herausgeber


 


eBooks:


 


Das schottische Medaillon


Schottland-Thriller von
Claus H. Stumpff


Amazon-Nr.: B007TCQMM2


 


Der Schwur am Shaw Hill Castle


Schottland-Krimi von Claus
H. Stumpff


Amazon-Nr.: B007ZVBBTQ


 


Der Seeräuber-Kapitän


Henning Feddersen 


(der Henker-Käpt'n)


Story über diie Piraterie
in der Nordsee


im 19. Jhdt., von Claus H.
Stumpff


Amazon-Nr.: B009HOB2H0


 


Der Pirat


Seeabenteuer-Roman


nach Captain
Frederick Marryat


Herausgeber:
Claus H. Stumpff


Amazon-Nr.: B00BGGM3P2


 


Der Schiffbruch der Pacific


Familiendrama auf einer
Koralleninsel


Klassiker der
Seeabenteuerromane


nach Captain
Frederick Marryat


Herausgeber:
Claus H. Stumpff


Amazon-Nr.: B00CC408RC


 


Kommissar Bex


Drei seltsame
Kriminalfälle


von Claus H. Stumpff


Amazon-Nr.: B007CV8TU8


 


Astronomie contra Astrologie


Eine naturwissenschaftliche und


erkenntnistheoretische
Kritik der


Sterndeutekunst


von Univ.-Prof. Dr.Karl
Stumpff


Herausgeber: Claus H. Stumpff 


Amazon-Nr.: B00BK7FU98


 


Alle eBooks siehe »http://www.Amazon.de«


unter »Claus H. Stumpff«


 


 


Erzählungen


Satiren


Gedichte 


 


siehe in der Online Community
BookRix


»www.bookrix.de/books;user:critikus.html« 


 


- Unter der Goldelse


- Die Killer-Lilie


- Der Höllentrip


- Der Tod des Motobikers


- Der zerbrochene Krug


- Der verkannte Pauker


-
Der ewige Kampf zwischen Hellebarde und Rose


- Kopflos verliebt


- Die Waldkapelle


- Unter der Pickelhaube


- Heiliger Abend im Pfarrhaus vor 100 Jahren


- Laterna Magica


- Vier Räder -
ein Leben lang
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[bookmark: Der_Autor]Der Autor


 


Claus H. Stumpff wuchs u. a. in Berlin, Graz und Göttingen auf. Als
gelernter Industriekaufmann war er Jahrzehnte in leitender Position für
namhafte Industrieunternehmen in Frankfurt a.M., Nürnberg und München tätig.
Erst im Ruhestand konnte er sich ganz seinen schriftstellerischen Neigungen
widmen. Neben zahlreichen Kurzgeschichten verfasste der Schottland-Kenner die
beiden auch als eBook erschienenen Romane ›Das schottische Medaillon‹
und ›Der Schwur am Shaw Hill Castle‹.


Der Autor lebt mit seiner Ehefrau
in einem Münchner Vorort.
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